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VII. 


Ko. Wir haben den Reiſenden in Gelidi verlaſſen, 
wo er, nach der Plünderung feiner Karawane am Afgoi 
durch die Wadan, mehr als Gefangener wie als Gaſt von 
dem Sultan Omar Juſſuf zurückgehalten wurde. Vor⸗ 
läufig war an kein Weiterreiſen zu denken, Rövoil ergab 
ſich mit Geduld in ſein Schickſal und benutzte die erzwungene 
Muße zu naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen am Ufer des 
Web und zu einem gründlichen Studium ſeiner Wirthe. 
Freilich war er auch dabei nichts weniger als Herr ſeiner 
Bewegungen und durfte nicht einmal ſeine Hütte verlaſſen, 
ohne vorgängige Verhandlung mit dem Sultan und ohne 
die Begleitung einiger Wächter, welche dafür zu ſorgen 
hatten, daß er ſeine Exkurſionen nicht zu weit ausdehnte. 
Alle Verſuche, eine Aenderung herbeizuführen, erwieſen 
ſich vergeblich. Der Scheich gab vor, nur die beſten Ab- 
ſichten zu haben, aber die Gemüther ſeien noch nicht genügend 
beruhigt und die Stämme, deren Gebiet die Expedition auf 
dem Wege nach dem oberen Dſchub zu durchziehen habe, 
beſonders die Ellaf und die Dafit, würden von feinen 
Gegnern, den Chefs der Bimals, aufgehetzt, die Karawane 
zu überfallen und auszuplündern. Dagegen war nichts zu 
machen, Nevoil verzichtete vorläufig auf weitere Ausflüge 
und begnügte ſich, die Vögel zu erlegen, welche ſich auf 
einem nahe feiner Hütte ſtehenden Bruſtbeerenbaume nieder- 
ließen. Aus Rückſicht auf ſeine Wirthe durfte er noch 


1) Vergl. den Anfang dieſer Reiſebeſchreibung „Globus“, 
Bd. XIVII, S. 289, 305, 321, 337, 353 u. 369. 
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nicht einmal das Fleiſch derſelben genießen, ſo angenehm 
auch eine kleine Abwechſelung in der Nahrung geweſen 
wäre, die knapp genug war. Sie wurde zwar von der 
Frau des Sultans geliefert, beſtand aber Tag für Tag nur 
aus demſelben ſchrecklichen Durrahbrei, dem auch die Koch— 
kunſt des getreuen Julian nichts abgewinnen konnte, und 
bisweilen etwas Milch. Nur ganz ſelten gab es ein Stück 
Fleiſch, denn eine furchtbare Seuche deeimirte die Rinder- 
heerden der Gobron und nur ſelten entſchloſſen fie ſich, ein 
geſundes Stück Vieh zu ſchlachten. Dabei ſchwebte dem 
Reiſenden beſtändig das Schickſal des unglücklichen Kinzel— 
bach vor, über das er hier das Genaueſte erfahren konnte. 

Kinzelbach — Revoil ſchreibt hartnäckig Kingelbach — 
hatte Gelidi auf einem Nachtmarſche glücklich erreicht, nur 
begleitet von zwei Kameelen und den vier Leuten, die ihm 
Achmed Juſſuf, der damalige Scheich der Gobron, geſandt 
hatte. Er beging aber die Unvorſichtigkeit, bedeutende Ge⸗ 
ſchenke zu machen und einen ſeiner Führer viel Geld ſehen 
zu laſſen, und ſo ließ ihm der Sultan bald vergiftete Milch 
beibringen, deren Folgen ſich ſofort zeigten. Achmed ließ 
den Sterbenden auf ein Kameel laden und nach Mogduſchu 
bringen, das er aber nicht mehr lebend erreichte; der Gou⸗ 
verneur ließ ihn neben dem Thurme Abdel Aziz (ſiehe 
„Globus“, Bd. XLVII, ©. 340) begraben. 

Die einzige Hoffnung des Reiſenden beruhte auf dem 
Stolze Omar Juſſuf's, der ihm und dem Sultan von 
Zanzibar gegenüber ſich verpflichtet hatte, ihn ſicher nach 
Ganane am Dſchub zu bringen, und er unterließ es nicht, 
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ihn möglichſt oft von dieſer Seite zu faſſen. Auch der 
Gouverneur von Mogduſchu, Scheich Sala, ſchrieb 
immer dringendere Briefe, und als die Antworten ſtets 
ausweichend lauteten, ſandte er endlich zwei ſeiner Tarſche, 
d. h. Soldaten, die gleichzeitig als Poſtboten dienen und, 
wenn die Schiffahrt behindert iſt, mitunter die Depeſchen 
zu Lande bis nach Zanzibar bringen. Dieſe Boten hatten 
Befehl, eine ausführliche Antwort ſowie Briefe des Reiſen⸗ 
den direkt nach Zanzibar zu Said Bargaſch zu bringen. 
Omar Juſſuf nahm die Botſchaft ſeines „mächtigen Bru⸗ 
ders“ mit gebührender Ehrfurcht entgegen, berief ſeine 
Verwandten zuſammen und ſandte die Nachricht nach Zan⸗ 
zibar, daß die Karawane unbedingt am zweiten Tage na 
Beendigung des Ramadan aufbrechen werde. 
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Haartrachten von Hochzeitsgäſten in Gelidi. 


ſtützte er durch die Ueberreichung einer Rolle mit fünfzig 
Piaſtern. Ja er verſtand ſich ſogar dazu, einen Brief an 
den Gouverneur von Mogduſchu zu ſchreiben, welcher den 
Scheich völlig entſchuldigte und die Abreiſe auf den 6. Juli 
feſtſetzte. Die Gobron ſchienen es diesmal wirklich ehrlich 
zu meinen und der Reiſende rüſtete ſich ernſtlich zum Auf⸗ 
bruche und reducirte, um die Habgier der Somali nicht zu 
wecken, ſein Gepäck auf das unbedingt Nothwendige. 
Mittlerweile benutzte er die gewonnene größere Freiheit, 
um ſich im Dorfe und ſeiner Umgebung umzuſehen, wäh⸗ 
rend Julian, der ſich mit den Somali nicht zu ſtellen 
wußte, das Haus hütete. Von beſonderem Nutzen war ihm 
der Araber Kaſſadi, welcher, mit einer Eingeborenen ver⸗ 
heirathet, einen kleinen Handel in einem unmittelbar am 
Ufer des Web gelegenen Häuschen betrieb und Dank ſeiner 
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Kevoil wußte wohl, weſſen er ſich von feinen biederen 
Wirthe, deſſen Leute, wie er unter der Hand erfuhr, gerade 
ſo gut an der Plünderung theilgenommen hatten wie die 
anderen, zu verſehen hatte und mußte befürchten, daß den 
Boten, wenn er ihnen Briefe mitgäbe, unterwegs etwas 
Menſchliches begegnen könne; er ließ ihnen alſo durch den 
getreuen Julian die Briefe in ihre Weſten einnähen und 
ſtellte ihnen einen guten Bakſchiſch im franzöſiſchen Konſu⸗ 
late in Zanzibar in Ausſicht. Dann ging er aber zu 


Omar Juſſuf und erklärte ihm großartig, er habe un- 
bedingtes Vertrauen in ſeine Verſprechungen und verzichte 
darauf, ſich über Vergangenes bei Said Bargaſch zu be— 
klagen. Dafür fordere er aber auch volle Freiheit in ſeiner 
Bewegung in der Umgegend, und dieſe Forderung unter- 
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(Theilweiſe nach Photographien.) 


höheren Bildung einen bedeutenden Einfluß, beſonders im 
Quartier Nareile, genoß. In ſeiner Begleitung konnte 
Revoil verſchiedenen Feſtlichkeiten beiwohnen und ſogar 
Skizzen davon aufnehmen. Eine derſelben, einen Hochzeits⸗ 
tanz, ſtellt unſere erſte Abbildung dar. Er wurde aus⸗ 
ſchließlich von Männern ausgeführt, welche ſich dazu in 
der wunderbarſten Weiſe friſirt hatten. Die Abbildungen 
zeigen aber nur die Form der Friſur, die Haare ſchimmer— 
ten, Dank der mit Krapp und verſchiedenen anderen Farb⸗ 
ſtoffen verſetzten Pomade aus Ulbokörnern, in allen Regen⸗ 
bogenfarben, und darüber erhob ſich maleriſch eine weiße 
Straußenfeder. Eine Friſur, welche der Reiſende genau 
meſſen konnte, hatte einen Durchmeſſer von 67 Centimeter. 

Das Haus Kaſſadi's war ziemlich hoch gelegen, ſo daß 
Révoil feinen photographiſchen Apparat, welcher der Plün⸗ 
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derung glücklich entgangen war, aufſtellen und die Umgebung 
aufnehmen konnte. Das ſonderbare dreibeinige Inſtrument 
erregte zwar großes Aufſehen und mancherlei Beſorgniſſe, 
und beſonders ein Bruder des Sultans ſuchte die Leute 
aufzuhetzen; trotzdem gelang es, ein Dutzend Momentbilder 


. Weniger Erfolg hatten die naturhiſtoriſchen 
eſtrebungen. Von Pflanzen war in dem von Natur un⸗ 


fruchtbaren, durch eine furchtbare Trockenheit heimgeſuchten 
Boden wenig genug zu finden, und die Jugend des Dorfes, 
objchen durchtrieben genug, hatte gar keine Luft, ſich zum 

ammeln verwenden zu laſſen. 

Eine Zeit lang ſchien es, als wolle der Sultan wirklich 
Ernſt machen mit den Reiſevorbereitungen; es wurden auch 
eine Anzahl der geraubten Laſtthiere wieder herbeigeſchafft, 
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aber in ſo traurigem Zuſtande, daß man ſie zur Erholung 
erſt eine Zeit lang auf die Weide ſchicken mußte. Der Reſt 
war aber nicht zu beſchaffen, obſchon Omar Juſſuf faſt 
täglich Berathungen veranſtaltete, zu welchen wohlgemerkt 
der Reiſende die Kaffeekirſchen, den Syrup und das Mais⸗ 
mehl bezahlen mußte. Ohne ein ſolches Traktement konnte 
nun einmal keine Verſammlung abgehalten werden und die 
Art und Weiſe, wie die Somalis den Kaffee zum Genuſſe 
zubereiten, verdient wohl eine genauere Beſchreibung. 

Alle dieſe Stämme, welche das Heimathland des Kaffee- 
baumes bewohnen, ſind in hohem Grade auf den Genuß 
feiner Frucht erpicht und betrachten fie als ein ganz ıment- 
behrliches Nahrungsmittel, aber ſie bereiten weder Kaffee 
in unſerer Weiſe durch einen Aufguß von kochendem Waſſer 


Einreiben mit Kaffee. (Theilweiſe nach Photographien.) 


auf die gebrannten Bohnen, noch ſtellen ſie in der arabiſchen 
9 0 

ne: aus dem getrockneten Fruchtfleiſche den Pine 
eilt ar. Ihre Bereitungsart iſt vielmehr folgende. In 
einem Topfe wird zunächſt Seſamöl oder Butter bis zum 
Sieden erhitzt; jede Familie hat dazu einen eigenen Topf 
den man ausſchließlich zu dieſem Zwecke verwendet, damit 
ja nichts von dem köſtlichen Aroma verloren geht. In das 
kochende Fett wirft man die Kaffeekirſchen, die man zuvor 
zerbiſſen hat, damit es beſſer eindringen kann; dann ſetzt 
man einen genau ſchließenden Deckel auf und läßt die 
Kirſchen eine Zeit lang ſchmoren. Mittlerweile haben die 
Gäſte Platz genommen, ihre ſpärliche Bekleidung als ſchmalen 
Ring um die Lenden gewickelt, und der Inhalt des Topfes 
wird in eine Holzſchüſſel gegoſſen und cireulirt. Jeder 
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Anweſende nimmt einen Löffel voll des parfümirten Oeles 
und gießt ihn ſich in die rechte Hand; mit der linken be— 
ginnt er dann zunächſt ſeine Ohren und ſeine Naſe einzu— 
ſalben, dann reibt er den Reſt auf feinen Körper ein, und 
einer hilft dem anderen die Stellen zu reiben, die er nicht 
ſelbſt erreichen kann. Unſer Bild ſtellt eine ſolche groteske 
Scene dar. Mittlerweile iſt die Schüſſel wieder zu der 
Frau zurückgelangt, welche das Kohlenfeuer mit einem 
Palmblatte unterhalten hat, fie übergießt nun die geſchmor— 
ten Kirſchen mit friſcher, geſchmolzener Butter und mit 
Bienenhonig (malep schine), oder noch lieber mit dem 
Safte des Zuckerrohres (malep kassab), und nun iſt das 
Gericht fertig. Jeder Gaſt füllt ſich die rechte Hand, die 
als Taſſe dienen muß, mit dieſem Leckerbiſſen, mit der 
103 
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linken )) holt er aus einer anderen Schüſſel den gekochten 
Dingo (Mais), der die gewöhnliche Nahrung bildet, und 
tunkt das Fett damit aus. Um dieſe Leckerei giebt der 
Somali alles Andere hin; auch die Frauen ſind ſehr begierig 
darauf, doch kommt meiſt wenig genug davon an ſie. Da⸗ 
für haben die Schönen die Räucherungen mit wohlriechen⸗ 
dem Holze, einem Hauptprodukte des Landes, welches arme 
Beduinenſtämme aus dem Inneren auf die Märkte bringen. 
Unſer drittes Bild zeigt die Frauen bei der Anwendung 
dieſer Räucherungen, denen übrigens auch die Männer nicht 
abgeneigt ſind. Die Miſchung der betreffenden Hölzer und 
Rinden nennt man Unzo. Noch beliebter, aber freilich 
auch koſtſpieliger, ſind die feineren Wohlgerüche, welche die 
arabiſchen Händler importiren, Weihrauch, Benzosharz, 
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Sandelholz und ein Gemenge von Roſen und Chryſanthe— 
mumblättern, aus welchen die Frauen eine Paſte machen, 
mit der ſie ſich ſchminken. Ein gelber Strich über die 
Stirn, beiderſeits nach dem Backenknochen herabgekrümmt, 
gehört unbedingt zur Toilette, ebenſo das Schwärzen der 
Augenlider mit Rohöl; aber die Henna ſcheint unbekannt, 
wenigſtens erwähnt fie Rävoil nicht. 

Seit die Sklavenausfuhr aufgehört hat, bilden auch in 
Gelidi die Aböſch, die Nachkommen der Freigelaſſenen, die 
Hauptmaſſe der Bevölkerung, aber gerade ſie ſind es, welche 
die Sklaven am allergrauſamſten behandeln. Die Unglück⸗ 
lichen ſind faſt ausnahmslos mit Feſſeln belaſtet, zwei 
ſchwere Knöchelringe, welche durch eine Eiſenſtange verbunden 
ſind; ſie werden ihnen auch bei der Arbeit nicht abgenommen 


ee 
PR 


FE N 


Somali⸗-Frauen, ſich räuchernd. 


und nur durch einen Strick, mit welchem fie die Mittel 
ſtange am Gürtel befeſtigen, können ſie ſich die Bewegung 
überhaupt erleichtern. Ihre Nahrung beſteht dabei faſt nur 
in rohem Mais und ſie ſchätzen ſich glücklich, wenn ſie etwas 
gekochte Durrah bekommen können. Ihre Zahl hat ſeit der 
Unterdrückung des Sklavenhandels an der Küſte ſehr abge⸗ 
nommen, doch werden immer noch einige aus dem Galla- 
lande über Ganane eingeführt und man rechnet bei größeren 
Geſchäften immer noch nach Sklaven (andon), die 120 bis 
150 Maria ⸗Thereſia⸗Thaler werth find. Zu Sklavenräuberei 
im Großen haben die Bewohner von Gelidi im Allgemeinen 
keine Gelegenheit mehr; aber im Kleinen dauert der Menſchen⸗ 


. ), Beim Araber gilt es für einen hohen Grad von Uns 
ſchicklichkeit, die linke Hand beim Eſſen zu gebrauchen. 


raub immer noch fort und iſt die Quelle ewiger Stammes— 
fehden. 

Immerhin war das, was die Sklaven in Gelidi auszu⸗ 
ſtehen hatten, noch gering, verglichen mit den ſchauderhaften 
Martern, von welchen Sklaven der Mombelin am oberen 
Web zu berichten wußten. Dieſe Teufel in Menſchengeſtalt 
quälen namentlich die bei einem Fluchtverſuche Ertappten 
in einer ſo raffinirten Weiſe, daß die Feder ſich ſträubt, es 
wiederzugeben, und daß man gern glaubt, daß ihre Sklaven 
ſich häufig ſelbſt den Tod geben, unfähig, die Qualen länger 
zu ertragen. 

Die Wirkung, welche Révoil's Exploſionskugeln ſchon bei 
ſeinem erſten Ausfluge längs des Web auf die Krokodile her— 
vorbrachte, veranlaßte die Somalis, ihn zu holen, ſobald ſich 
eins dieſer gefräßigen und für ihre Waffen faſt unerreich— 
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baren Ungeheuer am Ufer ſonnte. Der Reiſende folgte 
der Einladung jedesmal mit Freuden, trug aber Sorge, 
niemals den ihm vom Scheich gezogenen Rayon zu über⸗ 
ſchreiten und niemals ohne einige Begleiter zu gehen. Trotz⸗ 
dem fehlte es ihm nicht an recht unangenehmen Abenteuern. 
Einmal ſtieß er ganz unerwartet, als er einen prachtvollen 
weißen Reiher aus einem Rohrdickicht holen wollte, auf ein 
rieſiges Krokodil, vor deſſen Angriff er ſich nur durch einen 
raſchen Seitenſprung retten konnte. Ein andermal kam er 
nicht fo gut durch, obſchon der Gegner weit weniger gefähr— 
lich war. Er hatte einen großen Schreiadler (Falco 
vocifer) von einem Baume herabgeſchoſſen und zwei Abbſch, 
denen er einen Piaſter verſprochen, holten den angeſchoſſenen 
Vogel aus dem Waſſer und brachten ihn, ihn ſorgſam an 
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den beiden Flügelenden haltend. Der Reiſende, begierig, 
den zum erſtenmal erbeuteten Vogel zu erhalten, ehe ihm 
das Blut den weißen Kragen beſudelte, ſprang herzu und 
ergriff ihn mit der rechten Hand am Halſe, während die 
linke noch das Gewehr hielt. Sofort ließen die Ein⸗ 
geborenen los und der Vogel ſchlug feine Krallen in Rövoil's 
Arm und verletzte ihn ſchwer. Dieſer durfte ſein Gewehr 
nicht loslaſſen, da es ihm die Begleiter ſonſt ſofort geſtohlen 
hätten, er mußte es alſo zwiſchen die Beine nehmen und 
mit der freigewordenen Hand den wehrhaften Vogel zu er— 
würgen ſuchen. Der Kampf dauerte faſt zehn Minuten, 
die Somalis ſprangen währenddem wie verrückt um Rövoil 
herum und wollten ſich ausſchütten vor Lachen. 

Auch Reibereien mit den Eingeborenen ließen ſich ſelbſt 


Gefeſſelte Sklaven, vom Felde heimkehrend. (Nach Photographien.) 


bei der größten Vorſicht nicht ganz vermeiden. Einmal 


ging Revoil mit einigen Kindern dem Fluffe entlang und 
kam zufällig an einer Stelle vorbei, wo ein eingeborener 
Fleiſcher ſeine Waaren aufgehängt hatte. Dieſer, dem die 
Nähe eines Ungläubigen nicht gefiel, faßte ihn am Arme 
und riß ihn zurück, in den Augen der Somalis eine ſchwere 
Beleidigung. Der Reiſende ertrug ſie in Geduld und ſchritt 
achſelzuckend weiter, aber der Somali ſprang mit geſchwun⸗ 
gener Lanze auf ihn zu und wich erſt zurück, als Revoil 
ſein gefürchtetes Gewehr auf ihn anſchlug. Andere ſprangen 
dazwiſchen und die beiden Streitenden wurden ſofort vor 
den Scheich geführt, der auch einen Beweis ſeiner hohen 
Gerechtigkeitsliebe ablegte, denn er verurtheilte Rövoil, 
ſeinem Angreifer 24 Pfund Kaffee als Strafe zu bezahlen. 


Nachdem eine ſolche Prämie auf jede Beleidigung geſetzt 
war, ſchränkte der Reiſende natürlich feine Exkurſionen ein. 
Bald ſollten aber neue ſchwere Sorgen kommen.“ Der be⸗ 
ſtimmte Reiſetermin nahte heran, aber von ernſtlichen Vor⸗ 
bereitungen war nichts zu merken; die Laſtthiere wurden 
nicht herbeigeſchafft und Omar Juſſuf hatte auf alles 
Drängen nur die eine Antwort: „Beruhige dich, das iſt 
meine Sache.“ Der Ramadan ging zu Ende, der Beiram 
(Id) kam mit unendlichen Betteleien und Erpreſſungen, aber 
von Abreiſe war keine Rede. Endlich kam es zum Bruche 
und 12 Tage lang hielt ſich Rövoil in ſeinem Hauſe ein⸗ 
geſchloſſen, ohne dem Sultan ſeine Aufwartung zu machen. 
Die Alten der Gobron brachten eine Verſöhnung zu Stande 
und die Abreiſe ſollte nun unbedingt ſtattfinden, ſobald die 
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Ernte vorüber ſei. Aber nun trat der Sultan mit einer ohne Verletzung des Gefieders zu tödten, ſich öfter des 
neuen Forderung hervor. Révoil hatte, um größere Vögel Sublimats bedient; nun verlangte Omar von dieſem Gifte 
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Scheich Omar verlangt Gift von Revoll. 


und ließ den Reiſenden nicht im Zweifel darüber, daß er helfen. Eine Blechdoſe mit doppeltkohlenſaurem Natron 
vollkommen in feiner Gewalt ſei. Hier konnte nur Lift mußte die Stelle des Giftes vertreten, und eine kleine Doſis 


Die gegenwärtigen Zuſtände von Korea. 


Sublimat wurde geſchickt als Probe davon einem unglück⸗ 
ſeligen Huhne beigebracht und that ihre Wirkung, und der 
Sultan war mit dem Natron zufrieden. 

Mitten in die Feſtlichkeiten des Id hinein fiel eine 
beängſtigende Naturerſcheinung: die Sonne ſtand einen 
ganzen Tag hindurch roth und ſtrahlenlos am Himmel, ein 
untrüglicher Vorbote kommenden Unheils für das ohnehin 
ſchon durch die Rinderſeuche und lange Trockenheit, ſowie 
durch die Unmaſſe körnerfreſſender Vögel, welche ſich nicht 
aus den Feldern verſcheuchen laſſen wollten, ſchwer betroffene 
Land. Zitternd lagen die abergläubiſchen Beduinen auf 
dem Marktplatze und beteten unabläſſig ihren Roſenkranz, 
die Somalis liefen zum Scheich und zu dem fremden 
Reiſenden, um ſeine Anſicht zu hören, und Rövoil faßte 
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eine ſchwache Hoffnung, Nutzen aus der allgemeinen Furcht 
ziehen zu können. ö 

Die Unruhe dauerte noch fort, als eine Karawane der 
Ugadin anlangte und Nachrichten vom Kriege im Sudan 
und dem Scheich eine Botſchaft des Stammes des Scheich 
Ballial brachte. Revoil hatte ſchon öfter von dieſer fana⸗ 
tiſchen Sekte gehört, aber er konnte auch jetzt nichts Ge⸗ 
naueres über ſie in Erfahrung bringen. Nur ein alter 
Mann wußte ihm mitzuteilen, daß fie ihre Moſcheen mit 
Vorliebe unter hohen Bäumen errichteten und von dieſen 
aus die Gläubigen zum Gebete riefen. Die Botſchaft ſchien 
ſich indeſſen nicht auf ihn zu beziehen, wenigſtens erfuhr er 
nichts davon. e 


Die gegenwärtigen Zuſtände von Korea. 
II. Schluß.) 


Die Handelsentwickelung Koreas in den ſieben Jahren 
ſeit Eröffnung Fuſans iſt derart geweſen, daß ſich dort der 
Handel zuerſt koncentrirte; nach Eröffnung Genſans gab 
Fuſan einen Theil ſeines Verkehrs an jenes ab, das nahezu 
eine gleiche Bedeutung erreichte. Beide Häfen wurden 
aber ſehr empfindlich durch die im Juni 1882 ſtattfindende 
Eröffnung Chemulpos beeinträchtigt. Der Handel mit dem 
Auslande nahm dabei aber in außerordentlicher Weiſe zu. 
Im Jahre 1877 bis 1878 hatte der Geſammthandel nur 
348 092 Papier⸗Yen betragen, war aber 1883 bereits auf 
3 683 000 Papier⸗Men geſtiegen. Hierbei iſt bemerkens⸗ 
werth, daß Gold und Silber nicht als Geld, ſondern als 
Landesprodukte und Waaren betrachtet worden ſind; von 
Gold wurde 1883 für 1220 355, von Silber für 88 875 
Papier⸗Yen ausgeführt. 

Iſt nun aber der Handel in dieſer fo befriedigenden 
Weiſe geſtiegen, ſo bleibt doch eine bedeutende Zunahme 
deſſelben in nächſter Zeit ſehr unwahrſcheinlich. Korea iſt 
unzweifelhaft ein armes Land, nicht weil ſeine natürlichen 
Hilfsquellen unbedeutend ſind, denn nach allem, was wir 
wiſſen, erſcheint der Boden von großer Fruchtbarkeit und 
vielſeitigem Reichthume noch ungehobener Schätze, und die 
Bewohner ſind ein begabtes Volk, das nur der ſchwere Druck 
eines kurzſichtigen Deſpotismus in ſeiner Entwickelung ge⸗ 
hemmt, ja von einem ehemals eingenommenen höheren 
Standpunkte tief hinabgedrückt hat. Früher die Lehrmeiſter 
der Japaner in mancherlei Künſten und Gewerben, ſtehen 
heute die Koreaner tief unter ihren ehemaligen Schülern. 
Die Rollen haben gewechſelt. Heute ſcheinen die Koreaner 
faſt ganz ohne eigene Induſtrie zu ſein; auch die ſchlechten 
Verkehrswege haben das Ihrige gethan, ſo daß nur eine 
Kleinfabrikation und ein Kleinhandel ſich erhalten konnten. 

Alle Berichterſtatter, in jüngfter Zeit auch Dr. Gottſchee, 
welcher ſämmtliche acht Provinzen des Königreichs beſuchte, 
ſtimmen darin überein, daß die koreaniſchen Straßen die 
denkbar ſchlechteſten ſind. Brücken über die Flüſſe giebt es 
nur an ſehr wenigen Stellen; zuweilen ſind Fähren vor⸗ 
handen, meiſt aber iſt das Flußbett zu durchwaten. Daher 
iſt der Verkehr periodiſch gänzlich unterbrochen, wenn mit 
Eintritt des warmen Wetters die Flüſſe über ihre Ufer 
hinaustreten. Die Straßen find, ganz wie der Charakter 
des Bodens ſich darſtellt, ohne irgend welche Bedeckung durch 


Steine, dennoch aber officiell in drei Klaſſen getheilt, je 
nachdem fie 6 bis 10 m breit und mit Waſſergräben an der 
Seite verſehen find, oder 2¼ bis 3m und ohne Waſſer⸗ 
gräben oder endlich nur Saum- und Fußpfade darſtellen. 
Von der erſten Klaſſe giebt es ſechs Straßen, ſämmtlich von 
Söul ausgehend, von denen zwei ſich nach Norden wenden, 
die eine über Wönſan zum Tumen und der ruſſiſchen Grenze, 
die andere zum Halukiang und der chineſiſchen Grenze, 
während ſich die übrigen, darunter als die wichtigſte die 
nach Fuſan führende, ſüdwärts ziehen. Fuſan und Sbul 
ſind die beiden einzigen Plätze, in denen drei oder mehr 
Straßen zuſammentreffen. 2 
Der Verkehr auf dieſen Straßen wird faſt ausſchließlich 
auf den Rücken von Pferden oder Menſchen bewerkſtelligt. 
Für Staatskuriere und reiſende Beamten beſteht eine Poſt⸗ 
einrichtung mit 40 Diſtrikten, ein jeder unter einem 
Tſalpeng oder Poſtinſpektor und 471 Stationen unter je 
einem Poſtmeiſter, der über Poſtleibeigene für den Dienſt 
als Sänftenträger, Führer, Briefboten und über 5400 Pferde 
verfügt. In neueſter Zeit ſoll aber in Söul ein modernes 
Poſtamt eingerichtet und der Beitritt Koreas zum Weltpoſt⸗ 
vereine beſchloſſen worden fein. Die Gepäckſtücke werden 
nach Griffis durch eine Gilde von Trägern befördert, welche 
an 10000 Seelen (es ſind auch Frauen darunter) zählt, 
aufs Strengſte organiſirt und nach dem Bedürfniſſe der 
Provinzen auf dieſe vertheilt ift und nur dem von ihr ſelbſt 
erwählten Haupte und eigenen Geſetzen gehorcht. Faſt 
ganz unabhängig wiſſen dieſe Träger ihre Forderungen 
ſtets durch gemeinſame Verweigerung ihrer Dienfte durch⸗ 
zuſetzen, ſo daß zeitweilig in einem ganzen Diſtrikte eine 
Verkehrsſtockung eintreten kann. 2 2 
Dieſe höchſt primitive, an afrikaniſche Zuſtände er⸗ 
innernde Art der Beförderung iſt in Korea faſt die einzige. 
Nur auf den Kwandunyang hinab nach Fuſan und den 
Hanfluß aufwärts vom Meere nach Söul erſetzt die Waſſer⸗ 
fahrt den beſchwerlichen Landdienſt. 5 
uch von China wurden alle Waaren über Land ge⸗ 
bracht, bis 1882 auch dieſem Reiche geſtattet wurde, an dem 
bis dahin gänzlich verbotenen Seeverkehre Theil zu nehmen, 
was nothwendig den chineſiſchen Ueberlandhandel auf das 
Schwerſte ſchädigen mußte. Korea iſt gegenwärtig in ziem⸗ 
lich regem überſeeiſchem Verkehre mit China und Japan. 
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Die Firma Jardine, Matheſon u. Co. läßt monatlich zwei 
mal einen Dampfer von Schanghai nach Nagaſaki, Fuſan 
und Chemulpo laufen, die japaniſche Mitſu-Biſhi⸗Geſell⸗ 
ſchaft expedirt monatlich zwei Dampfer von Kobe aus, den 
einen über Nagaſaki, Fuſan, Genſan, Wladiwoſtock und 
zurück, den anderen über Nagaſaki, Tſhuſhima⸗Inſel, Fuſan, 
Chemulpo und zurück. Außerdem läßt die China Merchants 
Steam Navigation Co. von Schanghai einzelne geöffnete 
Häfen in unregelmäßigen Zeiträumen anlaufen. Dadurch 
hat der Schiffsverkehr in kurzer Zeit ein ganz verändertes 
Geſicht erhalten; während in den geöffneten Häfen Fuſan 
und Genſan 1879 noch 644 nach japaniſcher Art gebaute 
Dſchunken und Boote von 7533 Tonnen verkehrten, zählte 
man 1883 nur noch 180 japaniſche Schiffe und Dſchunken 
von 3058 Tonnen. Und in derſelben Zeit war die Zahl 
der nach europäiſcher Art gebauten Schiffe von 41 auf 314, 
ihr Tonnengehalt von 7258 auf 58 522 geſtiegen. Es 
vermehrte ſich alſo im Zeitraume dieſer drei Jahre der Ber- 
kehr der Schiffe europäiſcher Bauart um das Achtfache, 
während derjenige der Schiffe japaniſcher Bauart weit unter 
die Hälfte ſank. 

Im December 1883 wurde in Fuſan von Japan aus 
ein Telegraphenkabel gelandet und dort ein königlich korea⸗ 
niſches Telegraphenbureau eröffnet. Sonſt beſteht in Korea 
von Alters her ein optiſches Telegraphenſyſtem mittels 
Rauch und Feuer auf den Bergen, das früher namentlich 
zur Meldung nahender Piratenſchiffe Verwendung fand. 

Dieſe Piratenwirthſchaft hat nun wohl jo ziemlich auf⸗ 
gehört, allein der Handel findet im Lande immer noch Stö- 
rungen genug, die recht unter den Augen der koreaniſchen 
Beamten ſtattfinden, ja von dieſen ſelber ausgehen. Sagt 
man doch von dem am längſten eröffneten Hafen Fuſan, 
daß nur dann die Landleute ihre Vorräthe zum Verkaufe 
anzubringen geneigt ſind, wenn ein japaniſches Kriegsſchiff 
im Hafen ankert und daß nach ſeinem Verſchwinden ſofort 

aller Verkehr ein Ende nimmt. Und in Genſan find Räube⸗ 

reien und Einbrüche auf der Tagesordnung, obſchon die 
gegenwärtige Regierung ſehr energiſch gegen Diebſtahl und 
Erpreſſungen vorgeht. So führte die britiſche Geſandtſchaft 
ihr Weg an den angekohlten Leichnamen einer Schaar von 
15 enthaupteten Brandſtiftern vorbei, ſo berichteten vor 
Kurzem japaniſche Korreſpondenten von der Hinrichtung 
einer 40 Mann zählenden Räuberbande mit der ſtumpfen 
Säge und ſo ſchrieb „Jiji Shimpo“, eine japaniſche Zei— 
tung, daß der Gouverneur der Provinz Tſchung⸗tſchöng⸗do 
und ein anderer hoher Beamter zur Strafe für Beſtechung 
abgeſetzt und tüchtig durchgepeitſcht worden ſeien. Dennoch 
klagen die Japaner, daß die niederen Beamten ſelbſt bei 
den unbedeutendſten Geſchäften allerlei „Black Mail“ er 
heben. Dadurch und durch die Furcht der Behörden, es 
könnte in Folge des Exports von Cerealien im Lande ſelber 
Getreidemangel entſtehen, wird beiſpielsweiſe der Reis- 
handel außerordentlich erſchwert, ſo daß die Reisbauern, wie 
einer der engliſchen Parliamentary Reports mittheilt, die 
Quantitäten, welche ſie verkaufen wollen, in ganz kleinen 
Partien in die japaniſchen Faktoreien einzuſchmuggeln ge⸗ 
zwungen ſind. Daraus iſt es auch wohl erklärlich, daß die 
Koreaner es nicht zu einer Reisbörſe gebracht haben, 
während die Japaner eine ſolche bereits von Alters her 
beſitzen, und daß es auch nicht einmal Getreidegroßhändler 
giebt. 

Das find einige der Hinderniſſe, welche dem Handel 
gegenwärtig entgegenſtehen. Ein weiteres iſt die unſichere 
Zahlungsfähigkeit der koreaniſchen Kaufleute, jo daß die 
Japaner bisher ſich geſcheut haben, Kreditverkehr zu pflegen 
und ſich nur auf den Baarverkehr eingelaſſen haben. Die 
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Geldverhältniſſe find aber ſehr unbefriedigend. Gold- und 
Silbergeld giebt es in Korea gar nicht. 

Das umlaufende Geld iſt das denkbar ſchlechteſte. Das 
erklärt ſich aus der bis vor Kurzem üblichen Verpachtung 
des Münzregals an einen „Ring“ angeſehener Familien. 
Auch hatte jedes Miniſterium ſeine eigenen Münzen. Ge⸗ 
prägt oder vielmehr gegoſſen wurden die in China und 
Japan üblichen Käſchſtücke, in Korea Pun genannt, runde 

ünzen mit einem viereckigen Loche in der Mitte, zu drei 
Viertel aus Kupfer, zu einem Viertel aus Blei, von denen 
früher 480 auf einen Dollar gingen, die aber fo verfälſcht 
wurden, daß Ende 1883 in der Hauptſtadt nicht weniger 
als 1250 einen Dollar galten. Es circuliren meiſt große 
Fünf⸗Käſch⸗Stücke, die zu großen Rollen auf Strohſeile 
gezogen werden. Solche Rollen repräſentiren einen äußerſt 
geringen Werth bei ſehr großem Gewichte, ſo daß, um Be— 
träge von 150 bis 200 Mark in der Stadt zum Einkaufe 
zu verwenden, man ſich von ein bis zwei Laſtträgern be— 
gleiten laſſen muß. In Genſan hat man noch große Ein— 
Käſch⸗Stücke, von denen 500 den Werth eines Dollars 
repräſentiren. Natürlich iſt dieſes Geld für die Begleichung 
größerer Beträge ganz ungeeignet, man bedient ſich dazu 
des Rohgoldes und der aus China importirten Silberbarren, 
meiſt im Gewicht von 20 Täl. Die vor einiger Zeit ge⸗ 
goſſenen Silbermünzen, mit einem blauen Emaillefleck auf 
der Rückſeite, ſind jetzt gänzlich aus dem Verkehre ver— 
ſchwunden; es wurden höchſtens für 20 000 Dollars Stücke 
ausgeprägt und dieſe floſſen ſchnell nach Japan ab, wo ſie 
ſofort umgeſchmolzen wurden. Uebrigens war früher für 
die Koreaner Reis Geld, wie aus den noch jetzt im Handel 
gebräuchlichen Ausdrücken erſichtlich iſt. 

In China beſtehen von Alters her zahlreiche Banken 
und Bankiers, ebenſo iſt das Bankweſen in Japan, nament⸗ 
lich in neueſter Zeit unter dem Einfluſſe Europas und 
Amerikas, ſehr vollſtändig entwickelt, in Korea gab es bis— 
lang derartige Fingnzanſtalten gar nicht. Gelegentlich geben 
Kaufleute Auweiſungen auf einander, indeß können ſolche 
Anweiſungen nur an der Stelle zu Geld gemacht werden, 
auf die ſie gezogen ſind. Und dieſe Geſchäfte ſind noch 
dazu faſt durchaus beſchränkt auf die Händler in Sbul und 
Aichiu, jenem Grenzorte, an welchem der chineſiſch-korea⸗ 
niſche Tauſchhandel dreimal jährlich ſtattfindet. In aller- 
neueſter Zeit hat aber die japaniſche „Erſte Nationalbank“, 
welche 1876 mit einem Kapitale von 1500 000 Yen ge— 
gründet wurde, es unternommen, in den offenen Häfen 
Koreas Bankfilialen zu errichten. 

Die Koreaner, wie wir ſie heute ſehen, ſind ein Miſch— 
volk, das aber, nachdem ſich die Miſchung vollzogen, Jahr⸗ 
hunderte lang von allen fremden Einflüſſen ſich mit pein⸗ 
lichſter Sorgfalt freigehalten hat. Den Norden der Halb— 
inſel ſcheinen anfänglich die in der Geſchichte Hochaſiens zu 
wiederholten Malen auftretenden Sien⸗pi bewohnt zu haben, 
während im Süden das Volk der Han ſaß, das ſich in drei 
Zweige ſpaltete: die Ma⸗Han, die Pian-⸗Han und die Schin⸗ 
Han. Die Han hatten eine andere Sprache wie die Sian⸗pi 
und glichen den Japanern im Aeußeren wie in Sitten und 
Gebräuchen. Wie ſchon erwähnt, ſollen im 12. Jahr⸗ 
hundert chineſiſche Stämme von Norden her eingewandert 
ſein. Jedenfalls erinnert die Phyfiognomie der heutigen 
Koreaner weit mehr an die der Japaner als an die der 
Chineſen, aber auch von jenen ſind ſie vortheilhaft ver⸗ 
ſchieden, ſie ſind größer und hübſcher als die japaniſchen 
Männer. Sie ſind ſtark ausſehend, gut geformt, mittlerer 
Statur und von regelmäßigen Geſichtszügen; die Geſichts⸗ 
farbe iſt gelb, das Haar ſchwarz, die Naſe nicht ſo abge⸗ 
ſtumpft wie bei Chineſen und Japanern, die Augen ſind 
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wie bei allen mongolischen Raſſen, mandelförmig, aber die 
Augenbrauen ſtehen mehr in gerader Linie, auch tritt das 
Kinn mehr hervor. Der Bartwuchs, der bei den meiſten 
dünn und lang iſt, beginnt ſchon im Alter von 20 bis 22 
Jahren, während bei einem 35 jährigen Chineſen nur ſelten 
der erſte Flaum zu ſehen iſt. Dagegen iſt das Haupthaar 
nicht von der üppigen Länge, wie man es bei Chineſen ſieht. 
Die Unverheiratheten theilen es in der Mitte und flechten 
es in einen Zopf, was den jungen Burſchen ein ganz 
mädchenhaftes Ausſehen giebt. Wenn ſie heirathen, was 
gewöhnlich im Alter von 19 bis 20 Jahren geſchieht, 
ſcheeren ſie eine Tonſur in der Mitte und binden das Haar 
in einen wohlgepflegten Knoten zuſammen. „Ein feines 
ſchwarzes Gittergeflecht aus einem ſtarken Binſengewächſe 
(nicht Draht oder Pferdehaar, wie gewöhnlich angegeben 
wird) ſchützt den Knoten, welcher mit einem ſchwarzen Bande 
um Stirn und Hinterkopf befeftigt iſt ). Auf dem Gitter 
ſitzt ein breitkrämpiger Hut mit kleiner Mütze, ganz aus 
demſelben feinen netzartigen Geflechte beſtehend, und durch 
eine Perlenſchnur unter dem Kinne befeſtigt. Richthofen 
bemerkt, daß, wenn man ſich einmal mit der Form des 
Hutes verſöhnt hat, derſelbe ſogar elegant erſcheine. Neben 
jenen mongoliſchen Phyſiognomien begegnet man aber auch 
ſolchen von rein kaukaſiſchem Typus, alſo europäiſch geform⸗ 
ter gerader Naſe, geradeſtehenden blauen Augen und hell⸗ 
farbigem Haar, wie denn Richthofen ſelber von den Chineſen 
für einen Koreaner gehalten wurde. 

Neben dieſem Typus iſt noch ein zweiter, weit weniger 
ſchöner vertreten. Während bei den Angehörigen des erſte— 
ren der Kopf lang iſt, die ſchmale Stirn etwas zurücktritt 
und bei ſchlankem, elegantem Wuchſe die Formen ſchön ſind, 
haben die des zweiten breite runde Köpfe mit Stumpfnaſen 
und ſehr hervortretenden breiten Backenknochen, die Falte 
des oberen Augenlides hängt weit herab, das Haar wächſt 
tief in die breite niedrige Stirn, der Körper iſt kurz, breit 
und plump. Auch in ſeiner faſt militäriſchen Haltung 
kontraſtirt der erſte Typus vortheilhaft gegen das plumpe 
Weſen des zweiten. 

Was den Charakter der Koreaner anlangt, ſo unter⸗ 
ſcheidet ſich derſelbe ſehr vortheilhaft von dem ihrer Nach— 
baren, der Chineſen. Der ſchon eitirte Forſcher bemerkte 
bei ihnen mehr Anſtandsgefühl, einen mehr männlichen und 
offenen Charakter, die Leute waren von großer, dabei aber 
nicht ſo aufdringlicher Wißbegier und zugleich beſaßen ſie 
trotz der langen Iſolirung des Landes eine größere Kenntniß 
der übrigen Welt. Der kalte, nüchterne Verſtand herrſcht 
nicht ſo vor wie bei den Chineſen, es offenbart ſich bei 
ihnen in Rede und Geberde ſofort ein Gemüthsleben, das 
unſere Theilnahme erregt. Leider aber iſt in Folge der 
ſtrengen Abſchließung gegen die Außenwelt, noch mehr aber 
in Folge des abſolutiſtiſchen Druckes, der Jahrhunderte hin⸗ 
durch auf dem Volke gelaſtet hat, der Koreaner lethargiſch 
und grenzenlos apatiſch geworden, zu einem oſtaſiatiſchen 
Lazarone, der nur an das Heute denkt. Er producirt nur 
genug, um ſeine eigenen beſcheidenen Bedürfniſſe und die 
Forderungen der Regierung oder der um ihn wohnenden 
Beamten zu befriedigen. Denn dieſe ſind immer auf der 
Lauer, ihm durch alle erdenklichen Chikanen das zu ent⸗ 
reißen, was er zu ſeines Leibes Nothdurft und Nahrung 
nicht ganz unbedingt nöthig hat. Die außerordentliche 
Armuth des von der Natur ſo reich bedachten Landes iſt 
daher ſehr erklärlich. Nach dem bisherigen Syſteme, das 
ihn Jahrhunderte hindurch beherrſchte, denkt der Koreaner 
daher auch an eine Hebung ſeiner materiellen Lage durchaus 
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nicht, obſchon die mineral- und waldreichen Berge und die 
fruchtbringenden Ebenen, obſchon ein mildes, aber regene⸗ 
rirendes Klima verbunden mit ausreichender Fleiſchnahrung 
ihm Impuls und Ausdauer zur Verfolgung höherer Ziele 
ſeines irdiſchen Daſeins geben ſollten. e 

Ehe wir indeſſen auf ſeine Thätigkeit eingehen, wollen 
wir verſuchen, das Bild des äußeren Koreaners zu vervoll— 
ſtändigen. Eine Eigenſchaft, durch welche ſich der Koreaner 
vor allen ihn umgebenden Nationen, ja vor den meiſten 
europäiſchen, auszeichnet, iſt eine, wenigſtens bei den 
beſſeren Ständen, in der Kleidung ſich zeigende ſkrupulöſe 
Reinlichkeit. Weiße chineſiſche Schuhe, weiße Strümpfe, 
eine weiße weite Hoſe, die über die Knöchel zuſammen⸗ 
gebunden wird, eine kurze weiße Jacke und ein bis an die 
Knöchel reichendes ſchlafrockartiges Obergewand von ganz 
leichtem, weichem Zeuge, das vorn überfällt und auf der 
rechten Seite zuſammengebunden wird, dies iſt die allgemeine 
Kleidung. Die Stoffe find gut gewebt aus der Faſer einer 
neſſelartigen Pflanze und daher ſchön glänzend. Ueber 
dieſem weißen Gewande tragen die Beamten einen eleganten 
Ueberwurf aus loſe gewebtem hellblauem Seidenzeug, wo⸗ 
von ihre Geſammtheit im Volksmunde „die blaue Wolke 
heißt. Kinder gehen häufig roſenfarbig, Vornehme violett, 
Soldaten und Poliziſten dunkelblau und Frauen in grünen, 
die ganze Geſtalt umhüllenden Mänteln. Die niedrigen 
Klaſſen tragen ein grobes gelbliches Zeug, die Winterkleider 
werden wattirt, als Fußbekleidung dienen Stroh- oder 
Wergſandalen, deren Sohlen aus roher Haut gefertigt ſind. 

Das koreaniſche Luxusbedürfniß hat ſich in Folge des 
Verbotes von Gold und Silber ausſchließlich der Kleidung 
zugewandt; jedem Berichterſtatter über Korea iſt der Kon⸗ 
traſt zwiſchen den reich in Seide gekleideten Hausbeſitzern 
und ärmlichen Wohnungen aufgefallen. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung wohnt in Lehmhütten, die mit Stroh gedeckt 
ſind. Die beſſeren Häuſer haben Steinfundamente mit 
Aushöhlungen am Grunde für das Feuer zum Erwärmen 
der Zimmer während der kalten Jahreszeit. Die Wände 
ſind aus Holzrahmen hergeſtellt und mit dichtfaſerigem 
Papiere überklebt, das Dach iſt auf dem Lande mit Stroh, 
in der Hauptſtadt mit Ziegeln gedeckt. Faſt alle ſind ein⸗ 
ſtöckig, nicht viel über 3m hoch und zum großen Theile, 
ſelbſt in Sbul, im letzten Stadium des Verfalles. Die nur 
meterhohen Schornſteine gehen nach der Straße, und wenn 
am Abend Feuer angemacht wird, liegen dichte Rauchwolken 
über den Straßen und erfüllen die engen Räume, in denen 
die Familien zuſammengedrängt leben. 

Die Häuſer der Vornehmen, auf weiten, von Mauern 
umſchloſſenen Plätzen erbaut, ſind zwar größer, aber nicht 
viel beſſer; Papier ſpielt hier als Bekleidung des Fuß⸗ 
bodens, der Wände, als Thüren und Schirme eine große 
Rolle. Die weiten Plätze ſind öde, durch keinen Garten 
verſchönt. Einen ſolchen beſitzt nur der König, deſſen Palaſt⸗ 
gebäude mit großem Exercierplatze, Teichen ꝛc. einen Raum 
von 2,6 qkm bedecken. Eine mehr als 12 m hohe * 
faßt den ganzen Komplex ein, drei Thore führen durch Dies 
ſelbe, aber der Zutritt iſt Europäern kaum geſtattet. er 

In die Stadt Sbul ſelber führen vier Thore, welche 
Inſchriften in chineſiſchen Buchſtaben tragen. Das Oftthor 
heißt das Thor des Wohlwollens, das Südthor Thor der 
Höflichkeit, das Weſtthor Thor der Gerechtigkeit. Wo ſich 
die vom Oſt⸗ zum Weſtthore und vom Nord⸗ zum Südthore 
laufenden Straßen ſchneiden, ſteht ein quadratiſcher, roth 
und grün bemalter Holzbau, der Tſchongkak, deſſen Glocke, 
die einzige der Stadt, Morgens um 1 Uhr und Abends um 
9 Uhr mit einem Holzhammer angeſchlagen wird und das 
Zeichen zum Oeffnen reſp. zum Schließen der Stadtthore 
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giebt. Nur vor Beamten werden die geſchloſſenen Thore 


eöffnet. 

5 N jenen beiden Straßen giebt es noch eine Haupt⸗ 
ſtraße, welche gleichfalls von Wagen benutzt werden kann, 
die übrigen ſind ſchmal und in einem kaum beſchreibbaren 
Zuſtande. In der Mitte der Straße läuft oft ein kleiner 
dicklehmiger Bach und auf jeder Seite ſind fortlaufende 
Pfützen, nach denen hin ſich die Latrinen der Häuſer öffnen; 
Dunghaufen nehmen oft über die Hälfte des Weges ein und 
vor der langen Reihe geſchwärzter armſeliger Häuſer liegen 
Hundes, Pferde- und Ochſenſchädel umher. Und dabei er⸗ 
zählte man Bonar, welcher dieſe Schilderung giebt, daß 
etwa einen Monat vor ſeiner Ankunft die Straßen gereinigt 
wären. 

Die Bevölkerung der Hauptſtadt wird verſchieden auf 
120 000 bis 240000 Seelen geſchätzt, anſcheinend recht 
ruhige, ordentliche Menſchen, deren Hauptbeſchäftigung in 
Plaudern und Rauchen zu beſtehen ſcheint. Rauchen iſt 
das einzige Vergnügen der Koreaner; an irgend welchen 
Unterhaltungen, Theatern oder dergl., wie ſie die Chineſen 
und Japaner lieben, fehlt es vollſtändig. Es mangelt auch 
an dem Handelsgeiſte, welcher jene beiden Völker kenn⸗ 


zeichnet; die Läden der Hauptſtadt find in ihrem Aeußeren 


ebenſo ärmlich wie die Waaren, welche ſie bergen. Die 
beſten derſelben ſind fremden Urſprungs, denn die koreaniſche 
Induſtrie, die namentlich in Porcellan und Metall, jetzt auf 
die Japaner übergegangen, früher ſo hoch ſtand, iſt heute 
faſt ganz ausgeſtorben; als einheimiſche Induſtrie⸗ Artikel 
ſind nur noch Seide, Papier, Matten, Fächer, Dachziegel, 
Tabak und Bürſten erwähnenswerth. 

Iſt aber auch durch Druck, Mißwirthſchaft und Er⸗ 
preſſungen des Königs und feiner Beamten der Unter 
nehmungsgeiſt erlahmt, fo ſteht doch die geiſtige Bildung 
des Volkes immer noch auf gleicher Stufe mit der ſeiner 
Nachbaren. Das niedere Volk kann durchweg die Landes⸗ 
ſprache leſen und ſchreiben; dafür ſorgen zahlreiche Schulen, 
ſämmtlich Privatanſtalten. Wer aber Anſpruch auf Bil⸗ 
dung machen will, muß Chineſiſch betrieben haben; nur in 
dieſer Sprache werden die ſchriftlichen Aufſätze der Staats- 
prüfungen abgefaßt; nur dieſe Sprache wollen die vornehmen 
Stände kennen. Die Sprache der Koreaner gleicht in ihrem 
Satzbaue dem mantſchuriſchen und japaniſchen, weicht aber 
in allem Anderen von dieſen Idiomen vollſtändig ab. Das 
koreaniſche Alphabet (Wonmon) hat 191 Buchſtaben, doch 
bedient man ſich meiſt chineſiſcher mit Hinzufügung von 
koreaniſchen. ö 

Eine Kunſt ſteht aber noch in hoher Blüthe, das iſt die 
Buchdruckerkunſt. Unter allen oſtaſiatiſchen Ländern hat 
Korea in der Buchdruckerei, bei welcher man meiſt Metall- 
typen verwendet, die höchſte Stufe erreicht, ſo daß jeder 
chineſiſche Literat eine koreaniſche Ausgabe der „vier Bücher“ 
und „fünf Klaſſiker“ der chineſiſchen Philoſophen als die 
vorzüglichſte, ſowohl was Ausſtattung und Druck als auch 
Preis betrifft, für ſeine Bibliothek zu erwerben trachtet. 
Die Koreaner kannten die Buchdruckerkunſt ſchon zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts; noch eirkulirt ein von dem damaligen 
Könige Thaitſchong Kongthyong gethaner Ausſpruch: „Wer 
regieren will, muß mit Büchern vertraut ſein.“ i 

Mit der Thronbeſteigung des gegenwärtigen Königs 
Li⸗Fin, des 28. Fürſten der herrſchenden Dynaſtie, ſcheint 
für Korea eine neue Blüthe anbrechen zu ſollen. Er iſt 


Die gegenwärtigen Zuſtände von Korea. 


der im Lande vorhandenen Fortſchrittspartei, welche mit 
dem Auslande nähere Verbindungen anknüpfen will, geneigt, 
und der von einer anderen Partei dieſen Beſtrebungen 
entgegengebrachte Widerſtand iſt gebrochen. Seitdem hat 
eine europäiſche Macht nach der anderen Zutritt erlangt. 
Aber der König und ſeine dem Fortſchritte zugeneigten 
Rathgeber ſind nicht gewillt, daß die Einführung der fremden 
Civiliſation als ein Vorſpiel zur Annahme einer europäi⸗ 
ſchen Verfaſſung angeſehen werde. Der König von Korea 
iſt immer unumſchränkter Monarch geweſen, viel mehr als 
die chineſiſchen und japaniſchen Herrſcher. Kein mächtiger 
Adel konnte hier die Gewalten des Monarchen beſchränken. 
Darum bezeichnete der König in einer vor Abſchluß der 
Verträge mit England und Deutſchland gehaltenen Anſprache 
eine Einführung europäiſcher Verfaſſungsformen als undenk⸗ 
bar. „Nichts“, ſagte er, „wäre unvernünftiger. Civiliſa⸗ 
tion bezweckt die Bereicherung eines Landes und die Auf⸗ 
rechterhaltung des internationalen Verkehrs auf dem Fuße 
der Gleichheit. Um unſer Land in den Bereich der Eivi- 
liſation zu bringen, müſſen wir dahin ſtreben, die alten 
nationalen Principien aufrecht zu erhalten und die europäi⸗ 
ſchen Künſte erwerben, müſſen wir die klaſſiſchen Lehren 
15 Konfucius beobachten und europäiſche Erfindungen ein⸗ 
ren.“ 

Aber der König iſt nicht allmächtig; die den Fremden 
abgeneigte Partei iſt zurückgedrängt, keineswegs vernichtet. 
Und doch würde Korea gerade in engerer Verbindung mit 
Europa eine Garantie für ſeine Unabhängigkeit finden. Zwar 
iſt das Vaſallenverhältniß Koreas zu China ein rein nomi⸗ 
nelles, aber China würde dies Verhältniß gern in ein 
engeres umgeſtaltet ſehen. Jetzt ſendet der König nach 
altem Herkommen jährlich zwei Geſandtſchaften an den Hof 
von Peking mit einem Tribut, der in einer gewiſſen Quanti⸗ 
tät Papier und 800 Ochſen beſteht, welche letztere an die 

Nandarinen in Fong⸗whang⸗tſchin abgeliefert und von 
dieſen und deren Soldaten verſpeiſt werden. Dafür empfängt 
der koreaniſche Herrſcher einen chineſiſchen Staatskalender 
und in beſtimmten Intervallen geht von Peking eine Ge— 
ſandtſchaft an den Hof von Söul, um Geld als Gegen- 
geſchenk für den Tribut zu überbringen. Nach oſtaſiatiſchem 
Begriff iſt damit ein Verhältniß zwiſchen Souverän und 
Vaſallen konſtatirt. Japan hat daſſelbe indeß durch feine 
Verträge durchbrochen, die europäiſchen Mächte und Nord⸗ 
amerika ſind ihm darin nachgefolgt. Es iſt ſchwer denkbar, 
daß China, wollte es die Beziehungen ſtraffer ſpannen, 
etwas Anderes erreichen würde als einen völligen Bruch 
derſelben. 

Ein ſehr begehrenswerthes Objekt erſcheint Korea augen⸗ 
blicklich nicht; das der Halbinſel Italien (ohne die Inſeln) 
an Umfang einigermaßen nachſtehende, von 10 ½ Millionen 
(nach Gottſchee von einigen Millionen mehr) bewohnte Land 
iſt gegenwärtig äußerſt arm und wenig konſumtionsfähig. 
Es wird einer Hebung der beſtehenden Hilfsquellen und Er⸗ 
ſchließung neuer bedürfen, um Korea zu einem lohnenden 
Abſatzgebiete europäiſcher Induſtrie zu machen, aber jeder 
Schritt zur Förderung des Landes wird mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht gethan werden müſſen, damit nicht der nie ganz ruhende 
Haß des Fremden abermals entfacht, alles mühſam Errun⸗ 
gene vielleicht durch einen heftigen Ausbruch nationaler 
Eiferſucht zerſtört und die Entwickelung des Landes wieder⸗ 
um auf lange Zeit hin in Frage geſtellt werde. 


Die Goajira-Halbinſel. 


155 


Die Goajira-Halbinſel. 


Im Decemberheft der Proceedings Royal Geographical 
Society berichtet Herr F. A. Simons über das Gebiet 
der Halbinſel Goajiva (Colombia) und deren Bewohner. 
Auf Dreiviertel ihres Umfanges vom Meere beſpült, wird 
das Land im Südweſten von dem Staate Magdalena durch 
natürliche Grenzen, den Rio Nancheria mit den daran 
ſtoßenden Ausläufern der Sierra Nevada, ſowie die Berge 
von Oca getrennt. Ueber den Beſitz eines Theiles dieſes 
Gebietes haben Colombia und Venezuela ſich geſtritten und 
die Entſcheidung dem Könige von Spanien überlaſſen; ſein 
Schiedsſpruch iſt noch nicht veröffentlicht. Von der Ge⸗ 
ſchichte der Bewohner iſt nur wenig bekannt; trotzdem die 
Halbinſel eine gewiſſe Rolle in der Entdeckungsgeſchichte 
ſpielt, wird ſie von den älteren Chroniſten nur wenig 
genannt und über die Indianer findet man erſt Mitthei⸗ 
lungen in der „»Floreſta de Santa Vela“ des de la Roſa 
(1739), die mit allen darin enthaltenen Irrthümern auch 
in die neueren Berichte übergegangen ſind. Es ſcheint 
ſicher, daß ſie nicht die Autochthonen des Landes ſind; ſie 
ſelbſt haben Ueberlieferungen über, ihre Einwanderung und 
wiſſen die Dorfruinen, welche die früheren Bewohner hinter⸗ 
laſſen haben, nachzuweiſen. 

Etwa die Hälfte der Halbinſel beſteht aus Bergland, 
die andere, im Südweſten gelegene Hälfte, bildet eine weite, 
fruchtbare Fläche. Das Bergland zerfällt in drei parallele 
Ketten, welche durch dazwiſchen liegende Ebenen getrennt 
ſind, die bedeutendſte derſelben iſt die öſtlichſte. Die höch⸗ 
ſten Spitzen erheben ſich bis zu 2400 bis 2600 Fuß Höhe 
und ſind bis etwa 500 Fuß unter dem Gipfel bewohnt. 
Die Vegetation iſt derjenigen ähnlich, welche man auf der 
Sierra Nevada in der Höhe von 6000 Fuß antrifft und 
die Temperatur, welche Simons dort antraf, ſehr niedrig, 
nur 65 F. um Mittag. Die mittlere Kette erhebt ſich 
nur an wenigen Punkten über 1500 Fuß; auch hier trifft 
man zwei hervorragende Gipfel; die Höhe des nördlichen, 
des Ruma, den Simons mit Mühe beſtieg, wurde auf 
1950 Fuß beſtimmt, die des ſüdlichen, 15 Meilen entfernten 
Gipfels Guajarepa beträgt nicht über 2200 Fuß. Die 
weſtlichſte Kette, die von der vorigen durch ein vielfach 
gewundenes Thal, welches an der engſten Stelle etwa ſechs 
Meilen weit iſt, getrennt wird, iſt die bedeutendſte; die 
einzelnen Berge werden auf allen Seiten von zahlreichen 
ſcharfen Rücken flankirt. Die höchſte Felſenmaſſe, Yuri- 
piche, erreicht die Höhe von 2800 Fuß. 

Eigentliche Flüſſe giebt es in der Goajira nicht. In 
allen Richtungen wird das Land von flachen Rinnen durch⸗ 
ſchnitten, welche ſich in dem trockenen Sande gebildet haben; 
durch dieſe wird während der Regenzeit das Waſſer ebenſo 
ſchnell abgeleitet, wie es fällt; ſelbſt in den bedeutendſten 
Bergen bildet ſich kein Strom, der die Regenzeit über— 
dauerte, die nur etwa vier Monate anhält. Die Indianer 
verſchaffen ſich Waſſer, indem ſie entweder etwa 30 oder 
40 Fuß tiefe Brunnen mit vieler Mühe graben und für 
den Gebrauch herrichten oder aber, indem ſie das Regen⸗ 
waſſer in großen, natürlichen oder künſtlich angelegten Ver⸗ 
tiefungen ſammeln. . i 

Die Küſte hat Ueberfluß an Ankerplätzen und Baien, 
die jedoch keine große Bedeutung beſitzen; am wichtigſten 
iſt der Hafen von Cojoro, der als der zukünftige Hafen 


von Maracaybo betrachtet wird, mit welchem Orte er durch 
eine Eiſenbahn, die nur geringe techniſche Schwierigkeiten 
bietet, zu verbinden ſein würde. SR 

Die Halbinfel wird von einem einzigen Indianerſtamme 
bewohnt, der ſich jedoch in viele Familien, ähnlich den Clans 
der Schotten, theilt. Jede dieſer Familien nimmt für jeden 
ihrer Angehörigen gegen alle Feinde Partei. „Der Beſit 
giebt bei ihnen großen Einfluß; eigentliche Häuptlinge be⸗ 
ſitzen die Goafiras nicht, fie erkennen den reichſten Stamm⸗ 
genoſſen als Oberhaupt oder, um den von den Spaniern 
eingeführten Namen zu gebrauchen, Korporal an und er⸗ 
warten Schutz und Hilfe von ihm. Ein arm geborener 
Indianer kann übrigens durch ſelbſt erworbenen Reichthum 
nie zu Anſehen und Macht kommen, wohl aber ſeine Kinder, 
wenn es ihm glückt, ſich durch Heirath mit den Vornehmen 
ſeines Landes zu verbinden. Jede Familie führt außer 
ihrem eigenen Namen noch den ihres Wappenthieres, ja 
manchmal nehmen die unbedeutenden Stämme noch das 
Wappenthier eines mächtigeren Clans hinzu, um ſich des 
Schutzes deſſelben zu verſichern. . 

65 gie jetzt ie = Claus bei den Goafiras, von 
22 giebt Simons die Namen an. Im Allgemeinen werden 
nur die Heerden als wirklicher Reichthum geſchätzt, Ackerbau 
nicht hoch geachtet. Da die Goajiras in fortwährendem 
Zwiſte und Streit leben, würden ganze Clans bald ver⸗ 
armen und erlöſchen, wenn ſie nicht die Vorſicht gebrauchten, 
ihren Beſitz und ihre Heerden über verſchiedene Gegenden 
zu vertheilen. Waſſer⸗ und Futtermangel zwingt fie zu 
einem Nomadenleben und dies iſt die Urſache, daß ſie keine 
Häuſer bauen; bei Manchen aber findet man trotz ihres 
herumſchweifenden Lebens eine Vorliebe für gewiſſe e 

ir übergehen die Aufzählung der verſchiedenen Clan 
und bemerken nur, daß die „Cocinas“, deren Namen man 
öfter begegnet, keinen beſonderen Stamm bilden; mit dieſem 
Worte werden die heimathloſen Indianer bezeichnet, welche 
eines Verbrechens wegen von ihrem Clan verſtoßen find 
und ſich nun zu Banden zuſammengerottet haben, um ihr 
geſetzloſes Leben mit größerer Sicherheit fortführen zu 
können. Sie liegen nicht nur mit den ruhigen Bewohnern 
des Landes, ſondern auch mit den anderen Banden in fort⸗ 
währendem Streite, nur das Recht des Stärkſten gilt. N 

Ihr bevorzugtes Gebiet iſt die Cojorokette, von wo fie 
ai Raubzüge auch nach anderen Theilen des Landes 
ui 5 „ ar 

Wie ſchon erwähnt, bauen die Goajira⸗Indianer keine 
eigentlichen Häuſer; ſelbſt ihre beſten Rauchos A e 
einfach und in kurzer Zeit eingerichtet. Ein gutes er 
mit dem geſpaltenen Mark einer großen en ent 25 . 
iſt der wichtigſte Beſtandtheil deſſelben; übrigens ben 15 
Rancho ſelten als Schlafplatz; die See 15 55 
zahlreichen, zu dieſem Zwecke eingerammten er 5 . 
feftigt; oft ſchlafen zwei oder drei Indianer in 1 5 er⸗ 
ſelben. Weiterhin findet man andere e 8 1 5 
die Thiere feſtgebunden werden, und ein kleiner Stall für 
Schafe oder Ziegen gehört nothwendiger Weiſe zum Beſitz⸗ 
thume einer gut geordneten Familie. Der Platz für einen 
Rancho wird ſehr ſorgfältig ausgewählt; Dörfer findet man 
nicht, wohl aber ſiedeln ſich einige Familien nahe bei ein⸗ 
ander, etwa auf Schußweite von einander entfernt, an. 
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Einer der Ranchos wird an erhöhter Stelle erbaut, um 
das Land zu überſehen und die Annäherung Fremder zeitig 
beobachten zu können. Der bedeutendſte Ort iſt Paraguai⸗ 
poa, die neue Militärkolonie Venezuelas, die etwa 50 Häuſer 
zählt und eine Beſatzung von 30 Mann hat. Die Be⸗ 
völkerung des Landes wird auf 20 000, höchſtens auf 25000 
Seelen angeſchlagen. 

Ihre Sitten und Gewohnheiten, ſowie ihre alten, eigen⸗ 
thümlichen Geſetze verdienen Aufmerkſamkeit. Die Beſchrei⸗ 
bung derſelben eröffnet Simons mit der wenig ſchmeichel⸗ 
haften Bemerkung, daß ſie, wie alle Indianer, ſehr viel 
Leiſtungsfähigkeit im Betteln, Stehlen und Trinken befigen. 
Zu dieſen drei Laſtern kommt noch ein viertes: ſie verlangen 
Blutgeld, und dies iſt die Haupturſache ihrer Streitigkeiten 
und Fehden, eine fortwährende Gefahr für Indianer und 
Europäer; daß er dies auch ein „Laſter“ nennt, iſt begründet 
in der Art, wie die bezüglichen Geſetze Anwendung finden. 

Einmal nämlich betrachten die Indianer alle weißen 
Männer als zu einer großen Familie gehörig, ſo daß ſie 
einen jeden verantwortlich machen für Thaten, die ein anderer 
Weißer vielleicht an einem Meilen weit entfernten Orte 
begangen hat; es iſt die Familie von mütterlicher Seite, 
welche das Blutgeld zu fordern hat. Außerdem aber iſt 
die Sache ſehr verwickelt und einige Beiſpiele werden vielleicht 
die Sache deutlicher machen, als eine lange Auseinander⸗ 
ſetzung. Wenn ein Indianer ſich ſelbſt verletzt, d. h. ſich 
zufällig mit einer Waffe verwundet, einen Arm oder ein Bein 
bricht, ſo muß er an die Familie von mütterlicher Seite 
Blutgeld zahlen. Die Familie von väterlicher Seite fordert 
ein nicht ſo hohes Schmerzensgeld, ja ſogar die Freunde 
kommen, um Entſchädigung für den Kummer zu verlangen, 
den ihnen der Anblick des verwundeten Freundes bereitet 
hat. Wenn der Patient nicht Vermögen genug befist, allen 
Anforderungen zu genügen, bettelt er ſich den Betrag zu⸗ 
ſammen. Noch merkwürdiger iſt ein anderer Fall. Wenn 
irgend ein Indianer ſich ein Reitthier leiht, durch daſſelbe 
abgeworfen und irgendwie beſchädigt wird, ſo verlangt ſeine 
Familie von Demjenigen, welcher das Pferd verliehen hat, 
eine Entſchädigung. Wie weit die Haftpflicht ſich erſtreckt, 
möge man aus folgendem Beiſpiele entnehmen. Wenn 
etwa durch den Genuß von Rum ein Unheil angerichtet 
wird, ſind alle Rumverkäufer verantwortlich. Simons 
erzählt ein Beiſpiel, welches in dieſer Hinſicht ſehr bezeich⸗ 
nend ift: ein Händler trat ihm zeitweilig einen Diener ab, 
bat ihn aber, dem Manne keine Getränke zukommen zu 
laſſen, da er ſonſt für den etwaigen Schaden verantwortlich 
geweſen fein würde. Gefährlich ift es auch, einen Indianer 
bei ſeinem wirklichen Namen zu nennen; einen Todten in 
Gegenwart ſeiner Verwandten zu nennen, wird unter Um⸗ 
ſtänden mit dem Tode beſtraft, wenn ſich die Sache zufällig 
im Rancho des Verſtorbenen zuträgt und Onkel oder Neffe 
deſſelben anweſend ſind. Wenn zufällig ein Kind während 
der Zeit ſtirbt, wo es ſich unter der ausſchließlichen Obhut 
des Vaters oder der Mutter befindet, hat diejenige Hälfte 
des Ehepaares, welche nicht dabei gegenwärtig war, von 

der anderen Hälfte Blutgeld zu fordern. 


Die Goafira⸗-Halbinſel. 


Auch in anderer Beziehung kann man eigenthümliche 
Gewohnheiten beobachten; ein junges Mädchen, welches ſich 
der Mannbarkeit nähert, wird in eine kleine Hütte ein⸗ 
geſchloſſen; aller Schmuck, alle Kleidung, mit Ausnahme 
eines einzigen Gewandes, wird ihm abgenommen und man 
reicht ihr nur ſehr magere, hauptſächlich vegetabiliſche Nah⸗ 
rung; bei armen Leuten dauert dieſe Abſchließung einige 
Wochen, bei reichen dagegen manchmal Jahre lang. 

Wiewohl die Heirath ein reines Handelsgeſchäft iſt, 
werden die Frauen doch ſehr geehrt, und für jede gewalt— 
thätige Handlung gegen ſeine Gattin iſt der Mann den 
Verwandten derſelben verantwortlich; im Falle der Mann 
ſtirbt, fällt die Wittwe gewöhnlich dem jüngſten Bruder zu. 
Die Tochter eines Häuptlings wird mit 12 bis 300 Pfd. St. 
erkauft. Ein Sterbefall giebt zu großen Feſtlichkeiten 
Veranlaſſung; wohlhabende Leute werden gewöhnlich in 
dem Rancho, wo ſie geboren ſind, beerdigt, Reiche gar 
zweimal. Die ganze Nacht durch werden Feuer zum Ge⸗ 
brauche des Todten gebrannt; zwei Indianer, die ſich zum 
erſten Male nach dem Ableben eines Verwandten begegnen, 
müſſen wenigſtens eine Viertelſtunde lang ihre Trauer durch 
lautes Weinen beweiſen. Wenn ſie einander begegnen, 
beobachten ſie bei Abſtattung des Grußes weitläufige und 
genau vorgeſchriebene Formalitäten; wird ein Fremder, der 
zu einem Rancho kommt, nicht angeredet, ſo iſt dies ein 
Beweis, daß er nicht willkommen iſt und er verläßt den 
Ort ſofort. Die Eltern nehmen den Namen des älteften 
Kindes an, dem für den Vater ſuſhi, für die Mutter ni 
vorgeſetzt wird. 

Der Anzug der Goajiras iſt ſehr einfach und wohl dem 
ähnlich, den ihre Voreltern vor 300 Jahren trugen; er 
beſchränkt ſich auf die nothdürftigſten Hüllen; nur das Haar 
wird mit einem ſchönen Schmucke aus Stroh, Wolle oder 
Federn verziert. Die Frauen ſind jetzt ausſchließlich in 
importirten Kattun gekleidet, ſchmücken ſich auch, nament⸗ 
lich mit Punas, Oberärmeln aus Perlen gemacht; nach der 
erſten Entbindung werden dieſelben abgelegt. Zu bemerken 
wären noch durchbohrte Steine, die zu „Tuma“ genannten 
Halsbändern verarbeitet werden; dieſe Art Steine wird 
nur in prähiſtoriſchen Gräbern gefunden. 

Als Waffen dienen Bogen und Pfeile neben Hinter- 
ladern. Nie verläßt der Indianer den Rancho unbewaffnet. 
Sie haben drei Arten von Pfeilen: ſtumpfe, um Vögel zu 
tödten, ſcharfe, mit einer Spitze aus hartem Holz oder 
Eiſen und endlich Pfeile mit loſe befeſtigter, etwa zwei Zoll 
langer, ſtark vergifteter Spitze. Als Gift dienen verfaulte 
thieriſche Stoffe, die gekocht werden; die hiermit bereiteten 
Pfeile werden durch einen Ueberzug gegen den Einfluß der 
Witterung geſchützt. Das Gift behält ſeine Wirkung etwa 
neun Monate lang. Der Tod erfolgt in drei bis zwölf 
Tagen und iſt ziemlich ſicher, wenn die Spitze nicht aus 
der Wunde entfernt und letztere ausgebrannt werden kann. 

Eine Grammatik der wohllautenden Sprache wurde 
1878 von Raphael Caledon in Paris herausgegeben; ſie 
enthält aber in Folge der Abweſenheit des Verfaſſers vom 
Druckorte viele Druckfehler. 
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J. Audebert's Reiſen in Madagascar. 
Entgegnung. 


Wenn ich ſo ſpät auf eine Beſchuldigung der Miſſio⸗ 
nare Sibree und Dahle im „Antananarivo Annual and 
Madagascar Magazine“ Nr. 8 antworte, ſo geſchieht es, 
weil ich ſelbſt es nicht für der Mühe werth gehalten hatte, 
überhaupt zu antworten; ich folge daher lediglich dem Wunſche 
des Herausgebers dieſes Blattes. 

Ich habe im Auftrage des königl. Niederländischen 
Reichsmuſeums vom Mai 1875 bis September 1881 eine 
Forſchungsreiſe nach dem noch unbekannten Inneren Mada⸗ 
gascars unternommen und dabei Manches im Leben und 
Wirken der Miffionare bemerkt, welches ich der Oeffentlich— 
keit nicht vorenthalten zu dürfen glaubte. Fern davon, die 
vielfachen Verdienſte derſelben verkleinern zu wollen, fand 
ich doch, daß dieſelben vielfach ihren Berufskreis überſchreiten 
und zur Förderung politiſcher oder gar perſönlicher Inter⸗ 
eſſen mißbrauchen. 

: Daher nun ſtammt der große Zorn der Mifftonare gegen 
mich und ſie wollen mich dadurch ſtrafen, daß ſie einfach 
meine Reiſen ins Innere der Inſel leugnen, daß ſie meine 

Berichte für unwahr, für erfunden erklären und das 
Alles ſeltſamer Weiſe damit begründen, daß ich ihnen ganz 
unbekannt ſei. 

Sollte letzteres zufällig der Fall ſein, ſo würde es nur 
um ſo klarer beweiſen, wie eiferſüchtig und ängſtlich dieſe 
Herren darüber wachen, daß dort nichts geſchieht, was ſich 
ihrem Einfluſſe entzieht. 

„Ich werde es kaum nöthig haben, den Gegenbeweis für 
meine Anweſenheit im Inneren der Inſel zu erbringen. 
Alle dort herum lebenden Händler wiſſen davon genug zu 
erzählen. Beredter dafür ſprechen meine großen glänzenden 
Sammlungen im Leydener Muſeum, ſowie mein Brief⸗ 
wechſel mit dem Direktor deſſelben. Jedes Stück der Samm- 
lung trägt genau Datum und Fundort und an der Hand 
1 . ſicheren Führer läßt ſich leicht mein ganzer Weg ver⸗ 
folgen. 

Im Uebrigen ſind die Behauptungen der Miſſionare 
viel weniger geeignet, mich zu verdächtigen, als vielmehr 
dazu augethan, dieſe ſelbſt lächerlich zu machen. 

Wie können die Herren behaupten, Madagascar ſo ge⸗ 
nau zu kennen, daß ſie jeden Flecken, jeden Fluß, jedes 
Thier und jede Pflanze mit Namen nennen wollen, wo doch 
noch die größere Hälfte deſſelben ganz unbekannt iſt und ich 


allein an ſiebzehn neue Thierarten entdeckte! Wie können 


ſie, die ſich allein auf das Hovagebiet beſchränken und höchſt 
ſelten ſich der Beſchwerde einer Reiſe ausſetzen, wie können 
fie meine Ausführungen begeifern, wenn ihnen jede Kennt: 


niß, jedes Urteil in dem betreffenden Fache fehlt!? Ueber⸗ 
zeugen wir uns ſelbſt. 


1) In Nr. VIII der von Rev. James Sibree und Rev. 
R. Baron herausgegebenen Zeitſchrift „The Antananarivo 
Annual and Madagascar Magazine“ (Chriſtmas 1884) hat 
der Rev. L. Dahle einen Artikel „Geographical Fictious 
with regard to Madagascar“ veröffentlicht, in welchem er 
den Aufſatz J. Audebert's „Im Lande der Voilakertra auf 
Madagascar“ („Globus“, Bd. 42, S. 295, 312, 328 und 343) 
als eine Fälſchung, die Reiſen Audebert's für erlogen erklärt. 
Keiner der dortigen Miſſionare hätte je von Audebert oder 
von einem Volksſtamme der Voilakertra gehört, und die An⸗ 
gaben Audebert's wären theilweiſe erfunden. Auf unſere Auf⸗ 
forderung hat Herr J. Audebert, leider etwas ſpät, obige Ent⸗ 
gegnung uns zugehen laſſen. 


So führt Sibree in ſeinem viel geprieſenen Buche 
„Madagascar“, deutſche Ueberſetzung (Leipzig 1881), S. 57 
unter den Vögeln Madagascars unter anderen folgende an: 
Pirole (2), Kuckucke und andere () Würger, Mandelkrähen (?), 
Birkhühner (2), Pfauen (2), Flamingo und Störche (?). 

Mir iſt es unbegreiflich, wo Herr Sibree ſeine zoologi⸗ 
ſchen Entdeckungen gemacht hat, wenn nicht in ſeiner eigenen 
Einbildung, denn von den genannten Vögeln finden wir 
zwar einige Flamingo als Strichvögel aus Afrika zu⸗ 
weilen an der Weſtküſte Madagascars, wo Herr Sibree 
wahrſcheinlich nie geweſen iſt; auch leben daſelbſt Kuckucke, 
die aber nicht zu den Würgern gehören, welche daſelbſt hei⸗ 
miſch find, von allen übrigen iſt daſelbſt aber nie und nir⸗ 
gends eine Spur beobachtet worden. Sollte etwa Herr 
Sibree ſeine Studien in einem alten engliſchen Bilderbuche 
oder gar am Inhalt der von ihm mitgeführten Konſerven⸗ 
büchſen gemacht haben? Eben dahin gehören auch die Mär- 
chen von den „unzweifelhaft giftigen Schlangen“ u. ſ. w. 
Aehnliche gröbliche Irrthümer und Entſtellungen, ob aus 
Unwiſſenheit, ob aus leichtfertiger Oberflächlichkeit entſtanden, 
iſt gleich, ſchmücken das ganze Buch und machen es für den 
Kenner ganz werthlos; außerdem aber geben ſie einen ſpre⸗ 
chenden Beweis für die Genauigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Schilderungen jener ehrenwerthen Männer. 

In welchem Sinne dieſe Ehrenhaftigkeit aufzufaſſen ist, 
darin find, glaube ich, faſt alle Schriftſteller über Madagas⸗ 
car einig. Laſſen wir, um eine kurze Probe zu geben, die 
an Ida Pfeifer (Reiſe nach Madagascar, S. 71) 

rechen: 
1 „Daß auch engliſche Miſſionare, wenn es ſich darum 
handelt, irgend etwas durchzuſetzen, verſtehen, Wahrheit und 
Aufrichtigkeit bei Seite zu ſetzen“ — — —. Ferner: 

„Die ganze Reiſe des Miſſtonars Ellis beſtand, wie 
meine Leſer fehen werden, aus einem Gewebe von Unwahr⸗ 
heiten, um nicht Lügen zu ſagen, und Erfindungen 5 91 

ach dieſen kurzen Ausführungen über Charakter und 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit der engliſchen Miſſionare bes 
merke ich nur noch, daß ich fernere Angriffe derſelben voll- 
ſtändig überſehen werde, weil ich dieſelben einfach keiner 
Antwort für werth halte. 

Mich f keine andere Ziele nach Madagascar als 
die Liebe zur Wiſſenſchaft. Ich diente nicht als bezahlter 
Söldner ſelbſtſüchtigen und politiſchen Zwecken, war nicht 
genöthigt, Gott und Religion zu mißbrauchen zur Erlangung 
einer gemächlichen Exiſtenz. Daß aber dies Handwerk ein 
Monopol gewähren ſollte zur Erforſchung fremder Länder 
und zur Entdeckung neuer Völkerſtämme, dagegen verwahre 


ich mich mit aller Kraft. Ich habe für meine Forſchungen 


mein Leben, meine Geſundheit und meine höchſten Güter 
eingeſetzt; wie ſchwer ich gelitten habe in langen ſieben Jahren, 
weiß nur ich allein. Welche Gründe ſollten mich elne 
die Wahrheit zu verletzen? Märchen zu dichten über aſſe 
ich denen, welche Grund haben, die Wahrheit zu 128575 
Schloß la haute Bévoye bei Metz im Audebert. 


Die Buren von Humpata. 

Ueber die Buren in den portugieſiſchen Beſitzungen und 
den Ort ihrer Niederlaſſung, Hu mpata, macht der Be⸗ 
gleiter des verſtorbenen D. D. Veth, Herr P. J. van der 
Kellen, in „Het Nieuws van den Dag“ intereſſante Mit⸗ 
theilungen, denen wir Folgendes entnehmen. 
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Humpata liegt in einer weiten, anſcheinend fruchtbaren 
Ebene, die von Nordoſten bis Nordweſten durch hohes Ge— 
birge begrenzt wird, ſich aber nach Süden ſoweit erſtreckt, 
wie das Auge nur reicht. Dicht am Fuße der Berge liegen 
die Wohnungen der Buren; letztere tragen in ihrem Aeuße⸗ 
ren den wohlbekannten Typus des Transvaal-Buren. Ein 
breiter Hut beſchattet die kräftigen, von vollem Barte um 
rahmten Geſichter der Männer; man ſieht ihnen an, daß ſie 
voller Muth und Kraft ſind. Ihr Anzug beſteht aus ſchwe— 
rem Sammet. Die Kleidung der Frauen iſt derjenigen der 
holländiſchen Bäuerinnen ziemlich gleich. Die Röcke ſind 
gewöhnlich von violettem Kattun, der Kopf iſt mit einer 
weißen Mütze bedeckt, die am Sonntage mit Blumen ge 
ſchmückt wird. Die Schuhe, ſogenannte Feldſchuhe, oft von 
recht hübſcher Form, werden aus ſelbſtgegerbtem Leder ver⸗ 
fertigt, deſſen Qualität Manches zu wünſchen übrig läßt; ſie 
halten gewöhnlich nicht länger als etwa drei Monate. 3 

Die Häuſer find aus rothem Lehm erbaut, und mit 
Gras oder Rohr gedeckt, fie enthalten ſelten mehr als zwei 
Zimmer. Hier herrſcht die ganze holländiſche Reinlichkeit 
(Herr van der Kellen weiſt die Klage des Herrn von Dankel— 
mann über Unreinlichkeit der Häuſer zurück); allerdings 
wird, um den Staub zu vermeiden, der Flur mit Kuhmiſt 
überſtrichen, wodurch er eine gleichmäßige Farbe bekommt, 
ohne daß in Folge deſſen ein unangenehmer Geruch zu be’ 
merken wäre. Die Möbel find gewöhnlich einfach, doch ge 
ſchmackvoll, Tiſche und Stühle aus dunkelbraunem, manch? 
mal mit Elfenbein oder Knochen eingelegtem Holze verfertigt. 

Dieſe Buren leben ſehr freundſchaftlich unter einander, 
fie ſchließen ſich enge an einander, wie es bei Menſchen, die 
ſo viel Freude und ſo viel Leid mit einander getheilt haben, 
nicht anders ſein kann, während ſie mit den Portugieſen nicht 
auf dem beſten Fuße ſtehen, da letztere, welche das Monopol 
des Handels beſitzen, ihnen für die nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe die übertriebenſten Preiſe abfordern. Auch find 
beide Stämme, was Charakter und Denkungsart betrifft, zu 
ſehr von einander verſchieden, und die Kluft wird wohl durch 
die Gewohnheit der Portugieſen, mit eingeborenen Frauen 
Verbindungen einzugehen, noch ſehr erweitert. Ebenſo trägt 
der ſtrenge Calvinismus der Buren, den ſie allerdings nicht 
äußerlich zur Schau tragen, dazu bei, eine Annäherung zu 
erſchweren. 

In Humpata hat die portugieſiſche Regierung einen 
Kommandanten angeſtellt, dem jedoch die Buren in ihren 
eigenen Angelegenheiten nicht unterſtellt ſind. Sie ſelbſt 
haben auch einen ſogenannten Kommandanten, etwa dem 
Bürgermeiſter zu vergleichen, der mit dem Landdroſt (gleich⸗ 
zeitig Sekretär, Notar und Beamter des Standesamtes) und 
dem „Veldkornett“ (Befehlshaber der zu Felde ziehenden 
Macht) ihre Gemeindeſachen leitet. 

Die Feier einer Hochzeit wird folgendermaßen beſchrieben: 

Alle Theilnehmer erwarten im Haufe des Landdroſten 
die Ankunft des Bräutigams und der Braut; mit zwei 


Buren, die als Zeugen auftreten ſollten, ſaß der Beamte 


in ſchwarzem Anzuge hinter einem Tiſche, auf welchem Bibel, 
Formularbuch und einige Papiere lagen. Vor dem Tiſche 
ſtanden zwei Schemel zum Niederknien; der Boden war mit 
Antilopenfellen bedeckt. Die Ankunft des Brautzuges wurde 
durch einen Gewehrſchuß angekündigt; der Bräutigam er⸗ 
ſchien in ſchwarzem Anzuge, die Braut in weißem, mit 
rothen Bändern verziertem Kleide, begleitet von den Eltern, 
Brautführern und Brautführerinnen. Hierauf wurden die 
Verlobten um Namen, Geburtsort, Alter ꝛc. befragt und 
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ihnen dann das Trauungsformular vorgeleſen; danach wurde 
ein langes Gebet geſprochen, welches das Brautpaar knieend 
anhörte, worauf der Landdroſt ſprach: „Ich nehme die An⸗ 
weſenden als Zeugen, daß dieſe Heirath geſetzlich und heilig 
geſchloſſen iſt.“ Er drückte dann allen Auweſenden die Hand; 
zum Schluß der Feierlichkeit wurde ein Pſalm geſungen. 
Das Feſt wurde bis zum Morgen mit Branntweintrinken 
und Tanzen gefeiert. 

Ihren Unterhalt gewinnen die Buren durch Ackerbau, 
Jagd und Transportdienſte. Jedermann pflanzt Korn zu 
eigenem Bedarf. Die Jagd liefert den Bedarf an Fleiſch, 
das Wild wird jedoch in dieſer Gegend ſchon ſelten, ſo daß 
ſie weite Züge machen müſſen, um es zu finden. In der 
Gegend des Cunene bringt die Elephantenjagd häufig großen 
Verdienſt. Auch die Jagd auf das merkwürdiger Weiſe hier 
„Seekuh“ genannte Nilpferd wird eifrig betrieben; der Speck 
deſſelben wird als ein Leckerbiſſen betrachtet, welcher ſowohl 
ſeiner Dicke als ſeines angenehmen Geſchmackes wegen dem 
Schweineſpeck bei Weitem vorgezogen wird. Die Haut dieſer 
Thiere wird zu Peitſchen verarbeitet, deren ſich die Buren 
bei dem Treiben ihrer Ochſenwagen bedienen. 

Das Beſorgen von Transporten für portugieſiſche Kauf⸗ 
leute könnte für die Buren ſehr großen Vortheil abwerfen, 
wenn die Gegend nur für das Vieh mehr geeignet 
wäre. In Folge der großen Sterblichkeit unter demſelben 
geht beinahe der ganze Ertrag der Transporte verloren. 
Allerdings wird ein Trausport von Moſſamedes nach Hum⸗ 
pata mit 20 bis 30 Pfd. St. bezahlt, meiſt jedoch hat man 
das mit dem Verluſte von vier bis fünf Ochſen im Werthe 
von 3 bis 4 Pfd. St. per Stück zu erkaufen. In Humpata 
ſelbſt ft es unmöglich, Ochſen zu halten, man muß fie drei 
bis vier Tagereiſen weit nach der Ebene ſchicken; in Hum⸗ 
pata herrſchen Lungenkrankheiten, Milzbrand und Gallen: 
krankheiten, ſo daß das Leben der Ochſen ſtets bedroht wird. 
Die Schafe und Böcke der Buren ſind hier ganz aus⸗ 
geſtorben, ebenſo die Pferde. Es ſcheint beinahe unmöglich, 
hier Vieh zu ziehen. 70 Proc. der jungen Thiere ſterben, 
ehe ſie einen Monat alt ſind. Das Futter taugt nichts und 
das Klima iſt rauh. Ein kalter Wind ſtreicht häufig über die 
Ebenen und in der Nacht hat man Froſt. 

In Folge der an ihrem Viehſtande erlittenen Verluſte 
ſind die Buren ſehr verarmt; nur fünf oder ſechs derſelben 
erfreuen ſich noch eines ziemlichen Wohlſtandes, aber die 
anderen leben in ſchlechten Verhältuiſſen, einzelne haben noch 
fünf oder ſechs Ochſen, aber keine Kühe oder anderes Vieh, 
ſo daß ſie jetzt erſt in Verbindung mit anderen denſelben 
Lohn verdienen können, den ſie früher allein verdient haben. 

Darum wurde ſchon im Juli 1884 eine von der portu⸗ 

gieſiſchen Regierung unterſtützte Kommiſſion in nordöſtlicher 
Richtung ausgeſchickt, welche den Auftrag hatte, für die übrig 
gebliebenen Buren — ein Theil war nach Trausvaal zurück- 
gekehrt — eine beſſer zur Niederlaſſung geeignete Gegend 
aufzuſuchen. Man fand einen ſolchen Landſtrich am anderen 
Ufer des Cunene, wo die Neger viel Vieh beſaßen. Die 
Regierung hat nun im vergangenen Jahre Maßregeln ge— 
troffen, ihre Anſprüche auf jene Gegend durch Erbauung 
eines Forts zu begründen. Ueber den weiteren Fortgang 
des Unternehmens fehlten bei Abgang des Briefes (Juli 
1885) nähere Nachrichten. Wird ein beſſeres Land gefunden, 
ſo werden die Buren ohne Zweifel dorthin ziehen und dann 
würden ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach großen Zuzug aus 
Transvaal haben, da ſich dort ſchon eine Kommiſſion zur 
Leitung eines derartigen Unternehmens gebildet hat. 


Aus allen Erdtheilen. 
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Europa. 

— Ueber die berühmte Kabeljau⸗-Fiſcherei bei den 
Lofoten entnimmt „The Chambre of Commerce Journal“ 
(, Nr. 47) einem Berichte des norwegiſchen Regierungs⸗ 
aufſehers der Fiſchereien Folgendes. Die Hauptſaiſon für 
die Fiſcherei dauert etwa drei Monate, nämlich von Mitte 


Januar bis Mitte April. Die Anzahl der dabei beſchäftigten 
Boote betrug: 


1882 1883 1884 | 1885 
77777 — 
Mis ana 300 900 200 500 
Anfang Februar 1669 3800 1900 2200 
Mie Februnun ert 2850 6200 4100 4500 
Ua Ma en „ 5933 | 7100 | 6100 | 5800 
Mitte Mürz: 6542 7800 6600 6000 
rr 6139 6600 6000 5500 
Ende der erſten Aprilwoche .. 4278 | 4200 | 3000 3000 
Mi l, 2300 2500 450 1200 


In Folge dieſer Fiſchereien ſtrömen bei den Lofoten 
vielerlei Händler, Handwerker u. ſ. w. zuſammen. So zählte 
man am 16. März 1885 daſelbſt 274 verſchiedene Kaufleute, 
27 Uhrmacher, 3 Gold- und Silberſchmiede, 65 andere Hand- 
werker, 12 Photographen, 131 Arbeiter, 41 Fiſchſpalter, 186 
Hauptkäufer, 35 Speiſewirthe, 31 Muſikanten, 12 Künſtler 
und 29 Männer ohne beſtimmte Beſchäftigung. In der letzten 
Saiſon wurden bis zum 14. April 26½ Millionen Stück 
Kabeljau gefangen, wovon 212/ Millionen eingeſalzen und 
5½0 Millionen zum Trocknen aufgehängt wurden. Das 
Geſammtgewicht der gefangenen Fiſche belief ſich auf circa 
12 Millionen Kilogramm. Die Preiſe waren beträchtlich 
niedriger als im vorhergehenden Jahre (15,20 Kronen gegen 
24,40 Kr. — für welches Quantum, wird nicht geſagt), eine 
Folge der ſtarken Konkurrenz franzöfifcher Fiſcher, welche ihr 
Gewerbe bei Island und auf den Bäuken von Neufundland 
ausüben. Darum hält es der Fiſcherei-Inſpektor für un⸗ 
bedingt nothwendig, für die Erträge der Lofotenfiſcherei neue 
Abſatzmärkte zu ſuchen und ſchlägt vor, die Fiſche in gefrore⸗ 
nem Zuſtande nach England zu ſenden, wo ſie zu der be— 
treffenden Zeit kaum auf ſtörende Konkurrenz ſtoßen würden. 

— Die ruſſiſche Regierung thut alles, was in ihren 
Kräften ſteht, um die Häfen am Schwarzen und Aſow— 
ſchen Meere zu verbeſſern und ſie für die Ausfuhr des 
Getreides und der Kohlen aus den Gebieten am Kuban und 
Don geeignet zu machen. Für einen neuen Hafen in Mariu⸗ 
pol find 3 590 000 Rubel angewieſen und der Bau ſoll 1888 
vollendet werden; in Nowo Roſſisk ſind für denſelben Zweck 
4½ Millionen Rubel und ſieben Jahre Bauzeit in Ausſicht 
genommen. Ebenſo ſoll die ruſſiſche Kauffahrteiflotte auf 
dem Schwarzen Meere raſch vermehrt werden; gegenwärtig 
ſind in England fünf große Dampfſchiffe für die freiwillige 
Flotte im Bau und es ſoll damit noch 1885 eine regelmäßige 
Linie nach Central- und Südamerika, ſowie nach China er⸗ 
öffnet werden. 5 5 

\ — Charles Rabot, bekannt durch feine Arbeiten am 
Gletſcher Svartiſen, hat im vergangenen Jahre die Halb⸗ 
inſel Kola bereiſt und daſelbſt überraſchende Entdeckungen 


gemacht. Das Reiſen iſt daſelbſt ſehr ſchwierig wegen der 
Sümpfe, der wenigen Einwohner und der Länge des Winters, 
welcher faſt neun Monate dauert. Da obendrein ein Theil 
der beſſeren Jahreszeit wegen der Mückenplage zum Reiſen 
nicht zu verwenden iſt, ſo bleiben kaum zwei Monate übrig, 
wo man verkehren kaun. Zweimal hat Rabot die Halbinſel 
in nordſüdlicher Richtung gekreuzt, theils zu Fuß, theils im 
Boote. Das Land iſt ſehr einförmig, mit Wäldern und 
großen Seen und Sümpfen bedeckt; großartig iſt dagegen die 
Landſchaft am flachen, inſelreichen Fmandra⸗See, an deſſen 
öſtlichem Ufer das Gebirge Umbdek zu nicht weniger als 
1000 m Höhe (auf General von Tillo's Karte der Höhen des 
europäiſchen Rußland iſt weſtlich vom Imandra⸗See eine Höhe 
von 431 Saſhen oder 920 m eingetragen) anſteigt. Daſſelbe, 
in der Höhe von über 900 m mit Flecken ewigen Schnees 
bedeckt, iſt nächſt dem Kaukaſus das höchſte Gebirge des 
europäiſchen Rußland, dabei äußerſt wild und öde. Von 
feinem Gipfel entdeckte Rabot zahlreiche, tief einſchneidende 
und bisher unbekannte Buchten, welche dem Imandra⸗See 
ein ganz anderes Ausſehen verleihen, als er jetzt auf den 
Karten beſitzt. Vom Imandra ging Rabot zum Weißen 
Meere und dann durch die Gegenden weſtlich des Sandra 
zurück zum Nördlichen Eismeere, wobei er dort, wo die 
ruſſiſchen Karten Ebenen angeben, auf drei Gebirgsketten 
ſtieß, welche von einander durch weite, mit Wäldern, Sümpfen 
und Seen bedeckte Senkungen getrennt ſind. Nach ſeiner 
Anſicht iſt der Often des ruſſiſchen Lappland keineswegs ein 
ebenes Land, ſondern mit Bergen bedeckt, deren Höhe 1000 m 
überſteigt. 

— Im Jahre 1884 belief ſich der „Kammer“ (vom 14. 
November 1885) zufolge die Geſammtausfuhr Salonikis 
auf 42 Millonen, die Geſammteinfuhr auf 33½ Millionen 
Franken. Die hauptſächlichſten Ausfuhrartikel waren Korn 
(circa 900 000 Quintals), Tabak (4.250 000 Quintals), Schafe 
wolle, Baumwolle, Häute und Holz. An der Einfuhr waren 
betheiligt England mit 10053000 Fres., Oeſterreich⸗-Ungarn 
mit 9 309 000 Fres., Schweiz mit 4350 000 Fres, Frankreich 
mit 2474000 Fres., Deutſchland mit 1625000 Fres. und 
Italien mit 1073000 Fres. 


A ſien. 


— Unſeren Leſern hat H. Vambéry im Bande 46 des 
„Globus“ (S. 33 ff. und 345 ff.) unter dem Titel „Der 
neueſte centralaſiatiſche Reiſende“ Herrn Heinrich Moſer's 
Ritt und Fahrt durch Ruſſiſch-Turkeſtan, Buchara, Chiwa, 
das Turkmenenland und Nordperſien geſchildert und am 
Schluſſe auf den in Ausſicht stehenden ausführlicheren Bericht 
des erfahrenen Reiſenden erwartungsvoll hingewieſen. ee. 
iſt jetzt unter dem Titel „A travers l’Asie 1 a 
Steppe Kirghize — Le Turkestan Russe — Br ara — 
Khiva — Le Pays des Turcomans et la Perse. 3 
sions de Voyage par Henri Moser“ (Parıs, Librairie N 
1886) in einem wahren Prachtbande erſchienen. Moſer reiſte 
als Touriſt und Jäger; ſtreng e Aber was 
geographiſche Forſchungen hat er nicht angeſtellt. Aber was 
er bietet, find Schilderungen der Zuſtände in den durchreiſten 
Ländern von großer Lebens wahrheit und packender Gewalt, 
der Bewohner und ihres Treibens, von Jagderlebniſſen und 
Empfängen bei Hofe u. |. w., alles aufs Prächtigſte durch 
über 170 vorzügliche Abbildungen illuſtrirt, die zumeiſt auf 
feinen eigenen photographiſchen Aufnahmen (vergl. S. 189 f. 
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beruhen. Uns find aus jenen Ländern keine beſſeren Bilder 
bekannt, als die des Moſer'ſchen Buches; wir halten ſie für 
naturgetreuer und charakteriſtiſcher als die Wereſchtſchagin'- 
ſchen und freuen uns immer von Neuem an ihrer Fülle, 
Vielſeitigkeit und Vollendung. Man vergleiche nur S. 289 
die Falkenjagd in der Wüſte, S. 297 Karawane in der Wüſte, 
S. 301 Lager in der Wüſte, S. 333 Türkmeniſche Feſtung, 
S. 361 Eberjagd, S. 373 Argalijagd, S. 385 Kurdiſche 
Feſtung, wie vorzüglich darin der Charakter der türkmeniſchen 
Steppe und des perſiſchen Grenzgebirges zum Ausdruck kommt. 
Wie ſtimmungsvoll ſind andererſeits die Bilder vom Amu 
Darja S. 213, 217, 220, 225. Aus dem vielſeitigen Inhalte, 
der in feinen Hauptumriſſen unſeren Leſern ja bereits bekannt 
iſt, werden wir in nächſter Zeit einige intereſſante Daten 
mittheilen. 

— Das Pane- und Bifa-Stromgebiet. Unter 
dieſem Titel veröffentlicht die Niederl. Geogr. Geſellſchaft in der 
zweiten Abtheilung ihrer Werke (Meer uitgebreide Artikeln) 
den erſten Theil einer ſehr wichtigen Arbeit des Herrn 
J. B. Neumann, eines Regierungsbeamten auf Sumatra, 
welche von einer Karte im Maßſtabe von 1200 000 begleitet 
wird. Dieſelbe iſt in den Jahren 1878 bis 1884 durch den 
Autor neben ſeinen Amtsgeſchäften verfertigt worden und 
beruht ganz auf eigenen Aufnahmen. Wenn der Natur der 
Sache nach die Karte auch nicht als vollkommen genau be⸗ 
zeichnet werden kann, fo erweitert fie doch unſere Bekannt⸗ 
ſchaft mit demjenigen Theile von Sumatra, den ſie umfaßt, 
um ein bedeutendes, wie eine Vergleichung mit anderen 
Karten zeigt, und es wäre zu wünſchen, daß das von Herrn 
J. B. Neumann gegebene Beiſpiel häufige Nachahmung 
fände. Der dazu gehörige Text iſt breit angelegt; in dem 
vorliegenden erſten Theile wird auf 133 Seiten die geogra— 
phiſche Beſchreibung incl. Klima und Erzeugniſſe aus dem 
Thier- und Pflanzeureiche zu Ende gebracht. Die Aufgabe, 
die ſich der Verfaſſer geſtellt hat, iſt jedoch viel ausgedehnter: 
er will eine Studie über die Battaländer und ihre Bewohner 
im Allgemeinen liefern, und beabſichtigt, dem erſten Theile 
noch weitere Abſchnitte über die Geſchichte, die Ethnographie 
und die Gebräuche (Adats) der Battas folgen zu laſſen. Er 
glaubt dadurch ſehr viel zur Erweiterung unſerer Kenntniß 
dieſes merkwürdigen Volksſtammes beitragen zu können, wie⸗ 
wohl der Natur der Sache nach Manches in ſeinen Mitthei⸗ 
lungen ungenau und unvollſtändig ſein muß. „Um dies zu 
vermeiden“, ſagt er, „hätte ich immer unter der Bevölkerung 
leben und mich ihren Geſetzen unterwerfen müſſen; ich wäre 
gezwungen geweſen, jeden Raſſenunterſchied aufzugeben. Ohne 
meine Stellung aufzuopfern, konnte ich das nicht thun. 
Dieſe Worte ſcheinen bezeichnend für den Inhalt des Ganzen; 
wer ſolche Anſichten hat, wird in dem, was er geliefert hat, 
nach dem Richtigen ſtreben, wenn er es auch nicht erreichen 
kann; und das iſt viel werth. n 

„Wir hoffen nach vollſtändigem Erſcheinen weitere Mit⸗ 
theilungen aus dieſer intereffanten Arbeit machen zu können. 


fr k a. 

— E. Pechuél⸗Löſche, Die Bewirthſchaftung 
tropiſcher Gebiete. (Vortrag in der 58. Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Straßburg. — Straß⸗ 
burg, Trübner 1885. 8°. 31 S.) Pechusl⸗Löſche's Vortrag 
hat überall ſolches Aufſehen erregt und iſt in der Tagespreſſe 
ſo vielfach behandelt worden, daß wir uns ein genaueres 


Aus allen Erdtheilen. 


Eingehen auf die von ihm aufgeſtellten Grundſätze füglich 
erſparen können. Der Verfaſſer ſteht der Kolonialpolitik be⸗ 
kanntlich nichts weniger als feindlich gegenüber; er nimmt 
an, daß die Zahl der dem Tropenklima erliegenden Deutſchen 
nicht größer werden würde, als jetzt auch, wo ſie in fremdem 
Dienſte zu Grunde gehen, aber er zerſtört unbarmherzig die 
Mythe von der unerfhöpffichen Fruchtbarkeit der Tropen⸗ 
länder und ſpeciell Innerafrikas und die Hoffnung, daß der 
Neger jemals arbeiten werde ohne Zwang. Er will freilich 
nur „deu verſtändigen Zwang, der die Schulkinder, die zur 
Verlotterung neigenden Angehörigen eines Kulturſtaates an 
ihre Pflichten bindet“; aber er wird ſchwerlich dem Vorwurfe 
entgehen, daß er die Sklaverei predige, wenigſtens ſeitens der 
empfindſamen gegenwärtigen Leiter der Antiſklavereibewegung, 
welche die armen Negerkinder mit Strümpfen und Taſchen⸗ 
tüchern verſorgen möchten. Soll der Neger in unſerem Sinne 
civiliſirt werden, ſo geht das nicht ohne Zwang, und zwar 
nicht ohne ernſtlichen Zwang; die Sklaverei wird er ſich nur 
ſehr ſchwer, die Vielweiberei nie nehmen laſſen. Aber ſind 
wir denn überhaupt berechtigt, dem „ſchwarzen Bruder“, der 
ſich in ſeiner gegenwärtigen Finſterniß ganz wohl fühlt, ſo 
ohne Weiteres die zweifelhaften Segnungen unſerer Civili⸗ 
ſation aufzudrängen? Ko. 

— Ein Brief von Robert Flegel, datirt 24. Oktober 
1885, meldet, daß derſelbe damals mit der Errichtung des 
erſten deutſchen Stationsgebäudes in Bakundi 
beſchäftigt war. Der Ort liegt 190m hoch am Tarabba, 
einem ſüdlichen Zufluſſe des Benus, und etwa 75 km von 
der Mündung des Tarabba, welcher noch etwa 50 km weiter 
hinauf ſchiffbar iſt, entfernt. Ringsum erheben ſich Berge 
von 300 bis 450 m relativer Höhe und etwa 30 bis 40 km 
ſüdlich von Bakundi beginnt das im Gendero und Hoſſere 
Tadim gipfelnde Bergland, welches Flegel vornehmlich zu 
ſeinem Arbeitsfelde erleſen hat. 

L Der Kommandant Combes iſt vom Niger zurück⸗ 
gekehrt mit einem Vertrage, welcher die Landſchaft Bure 
unter franzöſiſchen Schutz ſtellt. Dieſelbe ſoll reich an Gold 
ſein, liegt am Niger, wo der Tomkiſſo in denſelben ein⸗ 
mündet (circa 111° nördl. Br.), und enthält die Quellen 
des Bachoy, des einen der beiden großen Quellſtröme des 
Senegal. So hat Frankreich bereits an drei Punkten des 
Niger feſten Fuß gefaßt: in Bure, in Bamaku und in dem 
kleinen Fort Kulikoro, 70 km unterhalb Bamakus. — Auf⸗ 
fallend iſt, daß das kleine Kanonenboot, welches auf dem 
Niger ſchwimmt und denſelben theilweiſe unterſucht hat, aus— 
einandergenommen und nach dem Senegal transportirt wer— 
den ſoll. Als Grund dafür werden angegeben die Gefahren, 
welche einerſeits durch Stromſchnellen zwiſchen Bamaku und 
Kulikoro, andererſeits von den Banden Samory's, des eifrigen 
Gegners des franzöſiſchen Vordringens im weſtlichen Sudan, 
drohen. 

— Die Eiſenbahn am oberen Senegal iſt auf der 
54 km langen Strecke von Les Kayes (900 km von St. Louis 
entfernt) bis Diamu vollendet und wird ſeit Anfang De— 
cember 1885 zum großen Erſtaunen der Eingeborenen täglich 
von zwei Zügen befahren, die freilich zu den 54 km fünf 
Stunden Zeit gebrauchen. Die Bureaus und Magazine 
ſollen von dem heißen und ungeſunden Les Kayes nach Diamu 
verlegt werden. Von dort iſt die Bahn bis Bafulabe, 90 km 
weit, im Bau begriffen. — An der vollſtändigen telegraphi⸗ 
ſchen Verbindung von St. Louis mit Bamaku am Niger 
fehlt jetzt nur noch die 97 km lange Strecke Matam Bakel. 
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